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J Vorrede.
ĩn nuuee J

Allerdurchlauchtlgſter, Großmachtigſter, Un
überwindlichſter Kaiſer,

S— ni

Allergnadigſter Herr!

ci. 4
Ats Ew: Kalſerl. Majeſtat vor kurzer Zeit einen gemeintn Reichs

Tag allhied gen Augfpurg gnadiglich ausgeſchrieben, mit Anzetg und
ernſtem Begehr, von Sachen, unſern und des ehriſtlichen Namens
Erpa Feind, den Turken betreffend, und wie demſelbigen mit be—
harrlicher Hulfe widerſtanden, auch wie der Zwieſpalten halben in
dem heitigen Glauben und der chriſtlichen Religion gehandelt moge
werden, zu rathſchlagen, und Fleiß anzukehren, alle, eines jegli
chen Gutbedunken, Opinion und Meynungen zwiſchen uns ſelbſt in
Lieb und Gutigkeit zu horen, zu erſehen und zu orwugen, und die
ſelben zu riner etnigen ehriſtlichen Wahrheit zu vringen ind zu ver
aleichen; alles, ſb zu beyden Theillen nicht recht ausaelegt oder ge
handelt ware, abzurhun, nur eine einige und wahre Reltgion anzu—
nehmen, und zu halten; ſo, wie wir alle unter einem Cyhrinto ſind,
und ſtreiten; alſo auch alle in einer Gemeinſchaft, Kirche und Einig—
keit leben mogen. Da wir, die untenbenannten Chur-Furſten und
Furſteny ſammt. unſern Verwandten, gleich andern ChurzFurſten,
Furſten und Standen darzu erfordert ſind: ſo haben wir uns darauf
dermaßen erhoben, daß wir ſonder Ruhm mut den erſten hieher kom

men.
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4 Vorrede.men. Und alsdenn auch Ew. Kaiſerl. Majeſtat in unterthanigſter Folg
thuung, berührtes Cw. Kaiſerl. Majeſtat Ausſchreibens, und demſelbigen
aeman, dieſer Sache halben, den Glauben berührend, an Churfurſten,
Furſten und Standen insaemein, gnadiglichen, auch mit hochſtem Fleiß
und ernſtlich begehret, daß ein jeglicher, vermoge obgemeldtes Ew. Kai
ſerl. Majeſtat Ausſchreibens, ſein Gutbedunken, Opinion und Meynung
derſetbigen Jrrungen, Zwieſpalten und Mißbrauche halben 2c. e. zu
Deutſch und Latein, in Schriften ſtellen und uberantworten ſollten.
Darauf denn nach genommenem Bedacht und gehaltenem Rath Ew.
Kaiſerl. Majeſtat an vergangener Mitwochen iſt vorgetragen worden,
als wollten wir auf unſerm Theil, das unſere vermoge Ew. Kaiſerl.
Majeſtat Vortrags, in Deutſch und Latein auf heut Freytags ubergeben.
Hierum, und Ew. Kaiſerl. Maj. zit unterthanigem Gehorſam, uberreichen
und ubergeben wir unſerer Pfarrherren und rediger Lehren, auch unſers
Glaubens Bekanntniß, was und welcher Geſtalt ſie aus Grund dottli—
chet heiliager Schriftin unſern Landen, Fürſtenthum, Herrſchaften, Stade
ten und Gebieten, predigen, lehren, halten und Unterricht thun. Und
ſind gegen Ew. Kaiſerl. Maj. unſern alleranaviunen anerrn, wir in
aller unterthanigkeit erbothlg, ſo dio ane e Furſtenund Stande dergleichen gezwiefachte ſchriftliche Uebergedung ihrer Mey
nung und Opinion in Latein und Deutſch jetzt auch thun werden: daß
wir uns mit ihren Liebden, und ihnen gern von bequemen gleichmaßigen
Wegen unterreden, und derſelbigen, ſo viel der Gleichheit nach immer
moglich, vereiniaen wollen, damit unſer beyderſeits, als Parten, ſchriftlich
Vorbringen, und Gebrethen zwiſchen ung ſelbſt, in Lieb und Gutigkeit ge
handelt, und dieſelbigen Zwieſpalten in einer einigen wahren Religion,
wie wir alle unter einem Chriſto ſeynd, und ſtreiten, und Chriſtum be
kennen ſollen, alles nach laut obgemeldtes Ew. Kaiſerl. Maj. Ausſchrei—
bens, und nach gottlicher Wahrheit geſühret moaen werden; Als wie
denn auch Gott den Almachtigen mit hochſter Demuth anrufen und
bitten wollen, ſeine gottliche Gnade darzu zu verleihen. Amen

Wo aber bey unſern Herten, Freunden, und beſonders den Chur
cÑ

Wenrerjjeer ore rri ee Êrreaden ſoll, wie: Ew. Kaiſern Mugeſtat auch gemelate unſere Freünde, die
Chur-Furſten, Furuen, Gtande, und ein jeder Liebhaber chrntucher Re
ligion, dem dieie Sachen vorkommen, aus nachfolgenden Unſern und

z fder Unſern Bek nntnißen, gnadiglich, reundlich, und gnugſam werdon
zu vernehmen haben

Nachdem nun Emw. Kaiſerl. Majeſtat vormals, ChurFurſten, Fur
ſten und Standen des Reichs gnadiglich zu verſtehen gegeben, und ſon
derlich durch eine öffentliche verleſene Jnſtruction auf dem ReichsTagt,
ſo im Jahr der mindern Zahl 26. zu Speher gehalten, daß Ew.
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Vorrede. 5

Kaiſerl. Maj. in Sachen, unſern heil. Glauben belangend, zu entſchei—
den, aus Urſachen, ſo dabey gemeldet, nicht Willens waren, ſondern
bey dem Pabſt um ein Conciluum mit Ernſt Anhaltung thun woll—
ten, und vor einem Jahr auf dem lezten Reichs-Tag zu Speyer,
vermoge einer ſchriftlichen Jnſtruetion, Chur-Furſten, Furſten und
Standen des Reichs, durch Ew. Kaiſerl. Maj. Statthalter im Reich,
Konigl. Wurden zu Hungarn und Bohmen rc. e. ſamt Ew. Kaiſerl.
Majeſtat Oratoren und verordnete Commiſſarien, dies unter andern ha
ben vortragen und anzeigen laſſen, daß Ew. Kaiſerl. Maijeſtat derſelbigen
Statthalter und Amts-Verwalter, und Rathen des Kaiſerl. Regie—
ments, auch der abweſenden Chur-Furſten, Furſten und Standen,
Bothſchafter, ſo auf dem ausgeſchriebenen Reichs-Tag zu Regenſpurg
verſämmlet geweſen, Gutbedunken, das General-Concilium belangend,
nachgedacht, und ſoleches auszuſetzen auch tür fruchtbar erkaunt. Und
weil ſich aber die Sachen zwiſchen Ew. Kaiſerl. Maj. und dem Pabſt
su gutem chriſtlichen Vernand ſchicken, daß Ew. Kaiſerl. Maj. gewißß
waret, daß der Pabſt ſolch General-Concilium, neben Ew. Kaiſerl.
Majeſtat zum erſten auszuſchreiben bewilligen, und daran kein Mangel
erſcheinen werde: So erbieten gegen Ew. Kaiſerl. Maj. wir uns hier
mit in aller Uneerthanigkeit und zum Ueberfluß, in beruhrtem Fall, fer
ner auf ein ſolch aemein, frey, chriſtlich Coneilium, darauf auf allen
Reichs-Tägen, io Ew. Kaiſerl. Majeſt. bey ihrer Regierung im Reich
gehalten, durch Chur-Furſten, Furſten und Standen, aus hohen und
tapfern Bewegungen geſchloſſen, an welches auch zuſammt Ew. Kaiſerl.
Maj. wir uns von weaen dieſer großwichtigſten Sachen in rechtlicher Weiſe
und Form zu verſchiedener Zeit berufen und appelliret haben, der wir hier—
mit nochmals anhangig bleiben, und uns durch dieſe oder nachtolaende
Handlung (es werden denn dieſe zwiewaltiae Sachen, endlich in Lieb und
Gutigkeit, Laut Ew. Kaiſerl. Maj. Ausſchreibens, gehoret, erwogen,
beygeleat, und zu einer chriſtlichen Einiakeit vergleichet,) nicht zu bege—
ben wiffen. Davon wir niermit offentlich bezeugen und proteſtiren. Und
ſind das unſere und der Unſern Bekanntnlß, wie ſelbige von Artickel in
Artickel hernach folget.

J. Artikel des6 laubens und
der Lehre.

Der 1 Artikel.
Von Gott.

ſxrſtlich wird eintrachtiglich ge
V lehret und gehalten, laut des
Beſchluß Coneilli Niceni, daß ein
einig gottlich Weſen ſey, welches
genannk wird, und wahrhaſtiglich
iſt, Gott, und ſind doch drey
Perſonen, in demſelben einigen
gottlichen Weſen, gleich aewal
tig, gleich ewig, Gott Vater,
Gott Sohn, OSott heiliger

Geiſt, alle drey ein aottlich We
ſen, ewig ohne Stuck, ohne En—
de, unermenlicher Macht, Weis—
heit und Gute, ein Sepopfer und
Erhalter aller ſichtharen und un
ſichtbaren Dinge. Und wird durch
das Wort Perſona verſtanden nicht
ein Stuck, nicht eine Eigenſchaft
in einem andern, ſondern das ſelbſt
beſtehet, wie dann die Vater in
dieier Sache dieß Wort gebrauched
haben.

Derhalben werden verworfen
alle Ketzereyen, die dieſem Artikel

Az iu,



6 Die Augſpurgiſche Confeßion.
zuwider ſind, als Mantchai, die
szween Gotter geſetzt haben, einen
boſen und einen auten. Jtem
Valentinianit, Ariäni, Eunomiani,
Mahomettiſten und alle dergleichen,
auch Samoſateni, alte und neue,
ſo nur eine Perſon ſetzten, und von
dieſen zweyen, Wort und heiligen
Geiſt, Sophiſterey machen, und
ſagen, daß es nicht unter—
ſchiedene Perſonen ſeyn, ſondern
Wort bedeute leiblich Wort oder
Stimme, und der heilige Geiſt
ſey erſchaffene Regung in Creatu
ren.

Der 2. Artickel.
Von der ErbSünde.

yneiter wird von uns gelehret, daß
—W nach Adams Fall alle Men—
ſchen, ſo naturlich gebohren wer—
den, in Sunden empfangen und ge—
bohren werden, das iſt, daß ſie alle
von MRutter-Leibe an voller boſer
Luſt und Neigung ſind, und keine
wanre Gottesſurcht, keinen wahren
Glauben an Gott von Natur ha—
ben konnen. Daß auch dieielbige
angebohrne Seuche und ErbSunde
wahrhaftiglich Sunde ſeh, und ver—
damme alle, die unterm ewigen Got
tesZorn, ſo nicht durch die Taufe
und heiligen Geiſt wiederum neu
gebohren werden.

Hieneben werden verworſen die
Pelanianer und andere, ſo die Erb—
Sunde nicht fur Sunde halten,
damit ſie die Natur fromm ma—
chen, durch natürliche Krafte, zur
Schinacch dem Leiden und Verdienſt

Chriſti.

Der z. Artikel.
Von Gott dem Sohne.

CEAtem, es wird gelehret, daß
J Gott der Sohn ſey Menſch
worden, gobohren aus der reinen

Jung,rau Maria, und daß die
zwo Naturen, gottliche und menſch
liche, in einer Perſon, als unzet
trennlich vereinigt ein Chriſtus
ſind, welcher wahrer Gott und
Meunſch iſt, wahrhaftig gebohren,
gelitten, gekreuziget, genorben und
vegraben, daß er ein Opfer ware,
nicht allein fur die Erb-Sunde,
ſondern auch fur alle andere
Sunde, und Gottes Zorn zu ver
ſohnen.

Ztem, daß derſelbige Chriſtus
ſey abgeſtiegen zur Holle,/- wahr—

Lodten auferſtanden, aufgefahren
naftig am dritten Tage von den

aen Himmel, ſitzend zur Rechten
Gottes, aſt-er ewig: herrſche uber
alle Creaturen, und regiere: Daß
er alle, ſo an ihn glauben, durch
den heiligen Geiſt heiligt, reini—
ae, ſtarke und troſte, ihnen auch
Leben und allerley Gaben und Gu
ter austheile, und wider den Teu—
fel und widet die Sunde ſchütze
und beſchirme.

Jtem: Das derſelbige Hert
Chriſtus endlich wird onentlich kom
men, zu richten die Lebendigen und
die Todten 2e. laut des Symbolt
Apoſtolorum.

J Der 4. Artikel.
von der Kechtfertigung.

om eiter wird gelehret, daß wir
V Vergehung der Sünden und
Gerechtigkeit vor Gott nicht er
langen mogen durch umer Ver—
dienſt, Werk und Genugthun, ſon
dern datz wir Vergebung der Sun
den bekommen und dor Gott ge
recht werden, aus Gnaden, um
Chriſtus willen durch den Glau—
ben, ſo wir. glauben, daß Chriſtus
fur uns gelitten hat, und daß uns
um ieinetwillen die Sunde ver—
geben, Gerechtigkeit und ewiges

Leben



Die Augfpurgiſche Confeßion. 7

Leben geſchenket wird. Denn die- iey, und nicht durch Werke, ſon
ſen Glauben will Gott fur Gerech- dern allein durch den Glauben, oh—
tigkeit vor ihm halten und zurecp ne Verdienſt, Vergebung der Sun
nen, wie St. Paulus ſagt zum Ro- den habe.
mern am 3. und 4.

Der 7. Artikel.
Der 5. Artikel. von der Rirche.

Vom Predigt- Amte. (ns wird auch gelehret, daß alle—
Colchen Glauben zu erlangen, zeit muſſe eine heilige chriſtli—

Hhat Gott das Predigt-Amt che Kirche ſeyn und bleiben, welche
eingeſetzt, Evangelium und Sa— iſt die Verſammlung aller Glaubi—
erament gegeben, dadurch er als gen, bey welchen das Evangelium
durch Mittel den heiligen Geiſt rein geprediget, und die heiligen
giebt, wlcher den Glauben, wo Saeramenta laut des Evangelii ger
und wenn er will, in denen, ſo das reicht werden.
Evangelium horen, wirket, wel
ches da behret, daß wir durch Chri- Denn dieſes iſt genug zu wah
ſti Verdienſt, nicht durch unſer Ver- rer Emigkeit der chriſtlichen Kir—
dienſt, einen gnadigen Gott haben, che, dan da eintrachtiglich nach
ſo wir ſolches glauben. reinem Verſtand das Evangelium

geprediget, und die Sacramenta,

—DDoo,,wir ohne das anßerliche Wort des zu wahrer Einigkeit der chriſtliche
Evangelii den heiligen Geiſt durch Kirche, daß allenthalben gleichfor—
eigent Bereitung,“ Gedanken und mige Ceremonien von den Men
Werke erlangen. ſchen eingeſetzt, gehalten werden,

wie Paulus ſpricht Ephen. 4. EinDer 6. Artikel. JLeib, ein Geiſt, wie ihr berufen
Vom neuen Gehorſam. ſehd, zu einerley Hoffnung eures

Benufs, ein Herr, ein Glaube, ei—
Jſuch wird gelenret, daß ſolcher ne Tauſe.

Glaube gute Fruchte und gute
Werke bringen ſoll, und datß man Der 8. Artikel.
muſſe alletieyn gute Werke than, Was die KRirche ſey.ſo Gott gebothen hat, um Gottes
willen. Doch nicht auf ſolche. Stem: Wiewohl die chriſtlicheWerke au vertrauen, dadurch J Kirche eigentlich nichts anders
Gnade bey Gott zu verdienen. inr, denn die Verſammlung aller
Denn wir empfangen Vergebunag Glaubigen und Heiligen, jedoch
der Sunde und Gerechtigkeit duich diewell in dieſem Leben viel ſal—
den Glauben an Chriſtum,  wie ſche Chriſten und Heuchler ſeyn,
Chriſtus ſelbſt ſpricht, Luc. 17. So auch offentliche Sunder uüter den
ihr dieß alles aethan habt, ſollt Frommen bleiben, ſo ſind die Sa—
ihr ſprechen: Wir ſind untuchti- eramenta gleichwohl kraftig, ob

—Deo.,—Alſo iſts beichloſſen bey Gott, daß, wie dann Chriſtus ſelbſt anzeigt:
wer an Chriſtum glaubet, ſelig Matth. 23. Auf dem Stuhl Moſis

A4 ſitzen



Die Augſpurgiſche Confeßion.

ſitzen die Pharifaer c. Derhalben
werden die Donatiſten und alle
andere verdammt, ſo anders hal—
ten.

Der g9. Artikel.

Vvon der Taufe.
SPon der Taufe wird gelchret—

daß ſie nothig ſeh, und daß
dadurch Gnade angeboten werde:
Daß man auch die Kinder taufen
ſoll, welche ourch ſoiche Taufe
Gott uberantwortet und gerfallig
werden. Derhalben werden die
Wiedertaufer verworfen, welche
lehren daß die Kinder Taufe nichtrecht ſeh.

Vom heil. Abendmabl.
Der to. Artikel.

Mom Abendmahl des Hertn
wird alſo aelehret, dan der

wavre Leib und Blut Chriſti wahr
hattig unter der Geſtalt des Brodts
und Weins, im Abendmahl ae—genwartig ſey, und da ausgethet
iet und genommen wird. Derhal—
ben wird auch die GegenLehre ver
worfen.

Der t1. Artikel.
Von der Beichte.

Mon der Beichte wird alſo ge
lehret, daß man in der Kir—

che Privatam Abſolutionem er—
halten, und nicht fallen laſſen ſolle:
wiewohl in der Beichte nicht noth
iſt, aile Miſſethat und Sunden zu
erzahlen, weil doch ſolches nicht
moglich iſt, Pf. 19. Wer kennet

J

die Miſſethat?

ſſr Der 12. Artikel.J

J4l

u „Veon der Buße.J

oczon der Buße witrd gelehret,
H dagß dilejenigen, ſo nach der

Taufe geſundiget naben, zu aller
Zeit, w ſie zur Buße kommen,
Vergebung der Sunden erlangen
mogen, und ihnen die Abſolution
von der Kirche nicht ſoll geweigett
werden. Und iſt die rechte wahre
Buße eigentlich Reu und Leid
oder Schrecken haben uher die Sun
de, und doch darneben alauben an
das Evangelium und Abſolution.
daß die Sunde vergeben, und durch
Chriſtum Gnade erworben ſeh, wel
cher Glaube wiederum das Herz
troſtet und zufrieden machet.

Darnach ſoll auch Beſſerung
folaen, und dan man von Sunden
iaſſe. Denn dieß ſollen die Fruch
te der Duße ſehn, wie Johannes
ſpricht, Matih. g. Wirket recht
ſchaffene Fruchte der Buße.

Hie werden verworfen, die, ſo
lehren, daß diejenigen, jo einſt ſind
fromm worden, nicht wieder fallen
konnen.

Dageaen werden auch verdam
met die Novatiani, welche die Abio
lution denen, ſo nach der Taufe ge
ſundiget hatten, weigerten.

Auch werden die verworfen, ſo
nicht lehren, daß man durch den
Glauben Vergebung der Sunden
erlange, ſondern durch unſer Gnug
thun.

Der 13. Attikel.
Vom Gebrauch der Saera—

mente.
om Braucn ber Saeramente
wird gelehret, daß die Sa—

den dadutch zu erwecken und zu
ſtarken, derhulben ſie auch Glau—

ben
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ben fordern und denn recht aebrau
chet werden, ſo mans im Glauben
empfähet, und den Glauben dadurch
ſtarket.

Der 14. Artlikel.
Vom Kirchen-Regimente.
Monm KirchenRegimente wird ge

ltehret, daß niemand in der Kir
che onentlich lehren und prediaen
oder Sacramente reichen ſoll, vhne
ordentlichen Beruf.

Der 15. Artikel.
Von Kirchen-Ordnungen.
9Mon KirchenOrdnungen, von

Menſchen gemacht, iehret man
diejenigen halten, ſo vhne Sunde
mogen gehalten werden, und zu
Jrieden und guter Ordnung in der
Kirche dienen, als gewine Feyer,
Feſte und dergleichen. Doch ge
ſchicht Unterricht dabey, daß man
die oyewiſſen damit nicht beſchwe
ren ſoll, als ſey ſolch Ding nothig
zur Seliakeit. Daruber wird ge—
lehret, daß alle Satzungen und
Tradition von Menſchen darzu ge
macht, daß man dadurch Gott
verſohne, und Gnade verdiene,
dem Evangelio und der Lehre vom
Glauben an Chriſtum entgeaen
ſtnd. Derhalben ſeyn Kloſter-Ge
lubde und andere Traditiones, von
Unterſcheid der Speiſe, Tage re.
dadurch man vermeint, Gnade zu
verdienen, und für Sunde anug zu
thun, untuchtig, und wider das
Evangelium.

Der 16. Artikel.

Von der Polizey und welt—
lichen Regiment.

Meon Polizen und weltlichen Regi
D— auiment wird gelehret, daß al

le Odrigkeit in der Welt, und ge
ordnete Regiment und Geſethze, gu

te Ordnung von Gott geſchaffen
und eingeſetzet ſtnd. Und daß Chri
ſten mogen in Obrigkeit-Furſten—
und Richter Amt ohne Sunde ſeyn,
nach Kaiſerl. und andern üblichen
Rechten, Urtheil und Recht ſore—
chen, Uebelthater mit dem Schwerdt
ſtrafen, gerechte Krieae führen, ſtuer—
ten, kaufen und verkaufen, aufae—
legte Ende thun, eigenes haben, ehe
lich ſeyn 2c.

Hie werden verdammt die Wie—
dertaufer ſo lehren, daß der oban—
gezeigten keines chriſtlich ſeh.

Auch werden diejenigen verdam
met, ſo lehren, daß chriſtliche Voll
kommenheit ſeh, Haus und Hof,
Weib und Kind, leiblich verlaſſen,
und ſich der vorberührten Stuck
außern:; ſo doch dieß allein rechte
Vollkommenheit iſt, rechte Furcht
Gottes, und rechter Glauve an
Gott. Denn das Evangelium len—
ret nicht ein außerlich, zeitlich,
ſondern innerlich, ewig Weſen und
Gerechtiakeit des Herzens, und
ſteüt nicht um weltlich Regiment,
Potizey und Eheſtand, ſondern will,
daß man ſolches alles halte als wahr
haftige Gottes-Ordnuna, und in ſol
chen Standen chriſtliche Liebe und
rechte aute Werke, ein jeder nach
ſeinem Beruf, beweiſe. Derhaiben
ſind alle Chriſten ſchuldig, der
Obrigkeit unterthan, und ihren
Geboten geborſam zu ſeyn in al—
lem, ſo ohne Süunde geſchehen
mag. Denn, ſo der OVbrigktit
Gebot ohne Sunde nicht geſchehen
mag, ſoll man Gott mehr ge—
horſam ſeyn, denn den Renſchen,
Aetor. 5.

Der 12 Articket.Von der Wiederkunft Chri—

ſti zum Gericht.
ſqluch wird gelehret, daß unſer
 Herr Jeſus Chriſtus unm

A iuna.



10 Die Augſpurgiſche Confeßion.
jungſten Tage kommen wird, zu
richten, und daß er alle Todten auf
erwecken, den Glaubiaen und Aus—
erwahlten ewiges Leben und ewige
Freude geben, die gottloſen Men—
ſchen aber, und die Teufel in die
Holle zur ewigen Strafe verdam—
men werde.

Derhalben werden die Wieder
taufer verworfen, ſo lehren, daß
die Teufet und verdammte Men—
ſchen nicht ewige Pein und Nugal
haben werden.

Jtem, hie werden verworfen
etuche judiſche Lehrer, die ſich
auch itzund ereignen, daß vor der
Auferſtehung der Todten eitel Hei
kige, Fromme eLin weltlich Reich
haben, und alle Gottloſen vertil
gen werden.

Der 18. Artikel.
Vom freyen Wiüllen.

Monm freyen Willen wird geleh—
rot, daß der Menſch etiicher

maſſen ernen frehen Willen hat,
außerlich ehrbahr zu leben, und zu
wählen unter denen Dinaen, ſo
die Vernunft begreift  Aber ohneGnade, Hülfe und Wirkung des
heil. Geiſtes, vermag der Menſch
nicht, Gott gefallig zn werden,
Gott herzlich zu furchten, oder
zu glauben, oder die angebohrne
doſe Luſt aus dem Herzen zu wer
fen, ſondern ſoliches geſchieht durch
den heil. Geiſt, welcher durch Got—
tes Wort gegeben wird. Denn Pau
tus ſpricht, 1. Cor. 2. Der natur
liche Menſch vernimmt nichts vom
Geiſt Gottes.

Und damit man erkennen moge,
daß hierinne keine Neuigkeit ge—
tehret werde, ſo ſind das die kla—
ren Worte Auguſtini vom freyen
MWillen, wie itzund hiebey geſchrie
ben aus dem 13. Buche Hypognoſti

con: Wir bekennen, daß in allen
Menſchen ein freyer Wille iſt. Denn
ſie haben alle angebohrnen natürli—
chen Verſtand und Vernünft,
nicht, daß ſie etwas vermogen mit
Gott zu handein, als Gott von
Herzen zu lieben, zu fürchten, ſon
dern allein in außerlichen Wer—
keh dieſes Lebens, naben ſie Fren—
heit, Gutes oder Boſes zu erwah
len, gut meyne ich, das die Natur
vermag, als, auf dem Acker zu ar—
beiten oder nicht, zu eſſen, zu
trinken, zu einem Freunde zu ge—
hen oder nicht, ein Kleid an, oder
aussuthun, zu bauen, ein Weib zu
nehmen, ein Handwerk zn treiben,
und; dergleichen etwas nutzliches
und gutes au thun) welches alles
doch ohne Gott micht riſt, noch be
ſtehet, ſondern alles aus ihm, und
durch ihn iſt. Dagegen fann der
Menſch auch Boſes aus eigener
Wahl furnehmen, als vor einem
Abgott niederzuknien, einen Todt
ſchlag zu thun.

.1
Der 19. Artikel.

Von der Urſache dber Sijnden—

Mon urſach der Sunden wird bet
uns gelehret, daß,wiewohl Gotte

der Allmachtige die aanze Natur ge
ſchaffen hat und. erhalt, ſo wir
ket doch der verkehrte Wille die
Sunde in allen Boſen und Veruch
tern Gottes, wie denn des Teufels
Wille iſt, und aller Gottloſen, wel
cher alsbald, ſo Gott die Hand ab
gethan, ſich von Gott zum Argen

grn Zulehuierſeinem eigenen.
Der 260. Arttkei.

Vom Glauben und guten
Woerken.

—en Unſern wird mit Unwahr—
V heit auſgelegt, dgl ne gute

Werke
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Werke erbieten. Denn ihrt
Schriften von zehen Geboten und
andere beweiſen, daß ſie von rech—
ten chriſtlichen Standen und Wer—
ken guten und natürlichen Bericht
und Ertmahnung gethan haben, da—
von man vor dieſer Zeit wenig ge—
lehret hat, ſondern allermeiſt in al—
len Predigten auf »indiſche unno—
thige Werk, als Roſen-Kranze,
Heiligen-Dienſt, Menche werden,
Wautfahrten, geſetzte Faſten, Feher,
Brüuderſchaften c. getrieben: ſol—
che unnothige Werke rühmet auch
unſer Widerpart nun nicht mehr ſo
hoch, als vor Zeiten. Darzu ha—
ven ſie auch gelernet, nun vom
Glauben zu reden, davon ſie doch
in Vorzeiten gar nichts geprediget
haben: Lehren nunmehr, daß wir
nicht: allein aus Werken gerecht
werden vor Gott, ſondern ſetzen
den Glauben an Chriſtum darzu,
iprechen: Glauben und Werke ma—
dben uns gerecht vor Gott; welche
Rede mehr Troſtes bringen moge,
dann ſo man allein lehret auf Wer
ke zu vertrauen.

Dieweil nun die Lehre vom Glau
ben, die das Hauptſtuck iſt im chriſt
lichen Weſen, ſo lange Zeit, wie
man bekennen muß, nicht getrieben,
ſondern allein WerkLehre an allen
Vrten gepredigerworden: iſt davon
durch die Unſern ſolcher Unterricht
geſchehen:

Erſtlich, daß uns unſere Werke
nicht mogen mit Gott verſohnen
und Gnade erwerben, ſondern ſol
ches geſchieht allein durch den Glau—
ben, ſo man glaubet, daß uns um
Chriſtus willen die Sünden verarben
werden, welcher attein der Mittler
iſt, den Vater zu verſohnen. Wer
nun vermennet, ſolches durch Wer—
ke auszurichten, und enade zu ver—
dienen, der verachtet Chriſtum, uud
ſuchet einen eigenen Weg zu Gott,
wider das Evangelium.

Dieſer Lehre vom Glauben iſt
offentlich und klar im Paulo an
vielen Orten gehandelt, ſonderlich
zum Epheſ am 2. Aus Gnaden
ſeyd ihr jelig worden, durch den
Glauben, und daſſelbige nicht aus
euch, ſondern es iſt Gottes Gabe,
nicht aus den Werken, damit ſich
memand ruhme 2e. Und daß hier—
innen kein neuer Verſtand eingefuh—
ſey, kann man aus Augulſtino be—
weiſen, der die Sache fleißig han—
deit, und auch alſo lehrct, daß wir
durch den Glauben an Chiiſtum
Gnade erlangen, und vor Gott ge—
recht werden, und niht durch Wer—
ke, wie ſein ganzes Buch de Spi
ritu et Littera ausweiſet.

Wiewohl nun dieſe Lehre bez un
verſuchten Leuten ſehr verachtet
wird: jo befindet ſich doch, daß ſte den
bloden und erſchrockenen Gewiſſen
ſehr troſtiich und heilſam iſt. Denn
das Gewiſſen kann nicht zur Ruhe
und Friede kommen durch Werke,
ſondern allein durch den Glaubehi, ſo
es bey ſich gewißlich ſchleußt, daß es
um Chriſtus willen einen gnadigen
Gott habe, wie auch Paulus ſpricht,
Rom. am 5. So wir durch den Glau—
ben ſind gerecht worden, haben wig
Ruhe und Friede mit Gott.

Dieſen Troſt hat man vor Zeiten
nicht getrieben in Predigten, ſondern
die armen cGewiſfen ant eigene Wer—
ke getrieben, und ſind mancherley
Werke furgenommen. Dann ct—
liche hat das Gewiſſen in die Kloſter
gejagt, der Hoffnting daſeibſt Gna—
oe zu erwerben durch Kioſter-Le—
ben, otliche haben andere Werke
erdacht, damit Gnade zu verdienen,
und fur die Sunde zuag zu thun,
Derſelbigen viel haben erfahren, dafß
man dadurch nicht zum Frieden
kommen. Darum iſt noth geweſen,
dieſe keyre vom Glauben an Chri—
ſtum zu predigen, und fleißig zu

trei—
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eteiben, daß man wiſſe, daß man al—
lein durch den Glauben ohne Ver—
dienſt Gottes Gnade ergreiſe.

Es geſchieht auch Unterricht, daß
man hie nicht von ſolchem Glauben
redet, den auch die Teufel und
Gotrloſen haben, die auch die Hi—
ſtorien glauben, daß Chriſtus gelit—
ten nabe und auferſtanden ſey von
den Todten, ſondern man redet vom
wahren Glauben, der da glaubet,
daß wir durch Chriſtum Gnade und
Vergebung der Süunden erlangen.
Und der nun weiß, daß er einen
gnadigen Gott durch Chriſtum
hat, kennet alſo Gott, rufet ihn
an, und iſt nicht ohne Gott, wie
die Heiden, denn der Teurel und
Gottloſen glauben dieſen Artikel,
Vergebung der Sunden, nicht, dar
um ſind ſite Gott feind, konnen
ihn nicht anrufen, nichts Gutes von
thm hoffen, und alſo, wie itzt an—
geztiget iſt, redet die Schriit vom
BGlauben, und heiſſet Glauben nicht
ein ſolches Wiſſen, das Teufel und
gottloſe Menſchen haben. Denn
alſo wird vom Glauben gelehret,
zun Hebr. am 11. Das Glauben ſey
nicht allein die Hiſtoritn winen, fon
vern Zuverſicht haben zu Gott, ſei
ne Zuſage zu empfahen. Und Au—
auſtinus erinnert uns auch, daß wir
das Wort (Glauben) in der Schrift
verſtehen ſollen, daß es heiße, Zu—
verſicht zu Gott haben, daß er uns
anaidig ſey und heiße, nicht allein
iolche Hiſtorien wiſſen, wie auch die
Teufel wiſſen.

Ferner wird gelehret, daß gute
Werke ſollen und müſſen geſche—
hen, nicht daß man darauf vertraue,
Gnade damit zu verdienen, ſondern
nan Gottes willen, und Gott zu
Lob. Der Giaube ergreift allezeit
Eyrade und Vergebung der Sunde.
Und diewell durch den Glauben der
henige Geiſt gegeben wird, fo wird

auch das Herz geſchickt, gute Wer
ke zu thun. Denn zuvor, die—
weil es ohne den heil. Geiſt iſt, ſo
iſt es ſchwach, dazu iſt es ins Teu
fels Gewalt, die die arme menſch
liche Natur zu viel Sunden trei—
bet, wie wir ſehen an den Philoto—
phen, welche ſich vorgeſetzet, ehr
lich und unſtraflich zu leben, haben
aber dennoch ſolches nicht ausge—
richt, ſondern ſind in viel große
offentliche Sunden aefallen. Alſo
gehet es mit dem Renſchen, ſo er
außer dem rechten Glauben, ohne
den heil. Geiſt iſt, und ſich allein
durch eiaene menſchliche Krafte re
aieret. Derhalben iſt die Lehre vom
Blauven nicht au ſchelten, daß fie
gute Werke vrrblete, ſondern viel
mehr zu rühmen, daß ſie lehre,
gute Werke zu thun, und Hulfe
anbiete, wie man zu auten Wer
ken kommen moge. Denn außer
dem Glauben und außerhalb Chri
ſto iſt menſchliche Natur und Ver
mogen viel zu ſchwach, gute Wer
ke zu thun, Gott anzurufen. Ge—
duld zu haben im Leiden, den Nach
ſten zu lieben, befohlene Aemter
fleißbig auszurichten, gehorſam zu
ieyn, boſe Luſte zu meiden. Solche
hohe und techte Werke mogen nicht
geichehen, ohne die Hulfe Chriſti,
wie er ſelbſt ipricht Joh. 15. Ohne
mich konnt ihr nichts thun tc.

»Der 21u. Artifel.

Vom BDienſt der Seiligen.
Hom HeiligenDienſt wird von
S den Unſern alſo gelehret, daß
man der Heiligen gedenken toll,
auf daß wir unſern Glauben ſtar—
ten, ſe wir ſehen, wie ihnen Gna
de wiederfahren, auch wie ihnen
durch Glauben geholfen iſt, darzu,
daß man Exrempel nehme von ihren
guten Werken, ein jeder nach ſel
nem Beruf, aleichwie die Kaiſerlt.
Majeſtat ſeliglich und gottlich dem

Exem
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Erempel Davids folgen mag, Krie—
ae wider den Turken zu führen, denn
vbeyde ſind im konialichen Amt,
weiches Schutz undschirm ihrerlln
terthanen fodert. Durchdie H. Schrift
aber mag man nicht beweiſen, daß
man die Heiligen anrufe oder Hulfe
bey ihnen ſuchen ſoll, denn es iſt
allein ein einziger Verſohner und
Mittler geſetzt zwinchen Gott und
den Menſchen, dJeſus Chriſtus,
1. Tim. 2. welcher ijt der einzige Hei
land, der einige oberſte Prieſter,
Gnäadenſtuhl und Furſprecher vor
Gott, Rom. 3. lind der hat al
lein zugeſagt, daß er unſer Gebeth er
horen wolie. Das iſt auch der noch
ue Gottesdienſt nach der Schrift,
daß man denielbiaen Jeſum ehri
ſtum in allen Nothen und Anlieaen
von Herzen ſuche und anrufe, iJoh.a.
So jemand ſundiget, io haben wir
einen Fürſprecher bey Gott, der gr
recht nt, neſum.
 auieß iſt faſt die Summe der Len
re, welche in unſern Kirchenzu rech
tem chriſtlichen Unterricht und
Troſt der Gewiſſen, auch zur Bei—
ſerung der Gläuvigen geprediget und
gelehret iſt. Wie wir denn unſere
eigene Seele und Gewiſſen ja nicht
gerne wollten vor Gott und Mis—
b rauch gottlichers Namens oder
Worts in die hochſte und grote
Gefant ſetzen, ooer auf untere Kin
der und Nachktommen eine andere
Lehre, denn die, ſo dem reinen aottli
chen Wort und chriſtlicher Wanr
heit gemaß iſt, fallen oder erben. So
denn dieſelbige in heil. Schrift klar
gegrundet, und dazu auen gemel—
ner chriſtlicher, ja romiſcher Kir—
chen, ſo viel aus der Vater Schrift
zu vermerken, nicht zuwider noch
entgegen iſt, ſo achten wir quch, un—
ſere wideriacher konnen in oban
gezeigten Artickeln nicht uneinia
mit uns ſeyn. Derhalben handeln
diejenigen aanz unfreundlich, vor—
eilig, und wider alle chriſtliche

Einigkeit und Liebe, ſo die unſern
derhalben als Ketzer abzuſondern,
zu verwerfen und zu meiden, ihnen
ſelbſt ohne einigen beſtändigen
Grund gottlicher Gebot oder Schrijt
fürnehmen. Denn die Jrrung und
Zank iſt furnehmlich über etitchen
Traditivnen und Miſßbrauchen. So
denn nun an den HauptArtikeln
kein befindicher Ungrund oder
Mangel, und dieß unſer Bekänntniß
gottlich und chriſtlich iſt, ſollten
ſich biliig die Biſchoffe, wann ſchon
bey uns der Tradition halben ein
Mangel ware, gelinder erzeiaen, wie
wohl wir vernoffen, beſtandigen
Grund und Urſachen darzuthun,
warum bey uns etliche Traditiones
und Mißbrauche geandert ſind.

II.Artikelvon welchenZwie
ſpalt iſt, da erzahlet werden
die Mißbrauche, ſo gean

dert ſind.
Exs nun von den Artikeln des

Gliaubens in unſern Kitchen
nicht gelehret wird, zuwider det H.
Echriſt, oder gemeiner chriſtlichen
Kirchen, ſondern allein etliche Miß—
brauche geandert ſind, welche zum
Theil mit der Zeit ſelbſt eingeriſſen.
zum Theil mit Gewalt auſgerichtet:
fordert umere Nothdurft, dieſelhi—
gen zu erzahlen, und Urſach darzu—
thun, warum hietinne Aenderung
geduldet iſt, damut Kaiſerl. Majeſtar
erkennen moge, daß nicht hierinne
unchriſtlich oder freventlich aehan
delt, ſondern daß wir durch Gottes
Gebot, weiches billig hoher zu ach
ten, denn alle Gewohnheit, gedrun
gen ſeyn, ſolche Aenderung zu geſtat
ten.

Der 24. Arttkel.
Von beyder Geſtalt des

Sacraments.
en Lanyen wird bey uns,beyde
Geſtalt des Sacraments ge

reichet,
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reichet, aus dieſer Urſach, daß dieß iſt
ein klaren Befehl und Geboth Chri—
ſti, Matth. »6. Trinket alle daraus.
Da gebeut Chriſtus mit klaren Wor—
ten von dem Kelche, daß ſie alle dar
aus trinken ſollen.

Und damit niemand dieſe Worte
anfechten und gloßiren konne, als
gehöre es allein den Prieſtern zu, ſo
zeiget Paulus 1 Cor. am 11. an, daß
die ganze Verſammluna der Co—
rinther Kirche beyde Geſtalt ge—
brauchet hat. Und dieſer Brauch
iſt lange Zeit in der Kirche blit—
ben, wie man durch die Hiſtorien
und der Vater Schriften beweiſen
kann. Cyprianus aedenket an vie—
len Orten, daß den Layen der Kelch
zu der Zeit gereichet ſey. So ſpricht
St. Hieronymus, daß die Vrieſter,
ſo das Sacrament reichen, dem
Voltk das Blut Chriſit austheuten.
So geheut Gelaſtus, der Pabſt ſelbſt,
daß man das Sacrament nicht thei—
len ſoll. Diſtinct. 2. de Conſeer. e
Comperimus. Man findet auch
nirgend teinen Canon, der da ge—
biete, allein eine Geſtalt zu neh—
men. Es kann auch niemand wiſ—
ſen, wenn, oder durch welche dieſe
Gewohnheit, eine Geſtalt zu neh—
men, eingefuhrt iſt. Wiewol der
Eardinal Cuſanus gedenkt, wenn
ditſe Weiſe approbirt ſey Nunius offentlich, daß ſolche Gewohn—
hent wider Gottes Gebot, auch wi—
der die alten Canones eingefuhret,
unrecht iſt. Derohalben hat ſich
nicht gebuhret. derjenigen Gewiſ—
ſen, ſo das heilige Saerament nach
Chriſti Einſetzung zu gebrauchen be
gehret haben, zu beſchweren und zu
zwingen, wider unſers Herren Chri—
ſti Ordnung zu handeln. Und die—
weit die Theilung des Saeraments
der Einſetzung Chriſti entgegen iſt:
ſo wird auch beh uns die gewohnlicht
Proceßion mit dem Saerament un
terlaſſen.

Der 23. Artickel.
Vom Eheſtand der Pritſter.

Ms iſt bey jedermann, hohes undC niederes Standes, eint große
machtige Klage in der Welt gewe
ſen von großer Unzucht und wil—
den Weſen und Lebem der Prieſter,
io nicht vermochten Keuſechheit zu
halten, und war auch mit ſolchen
graulichen Laſtern aufs hochſte kom
men. So viel haßliches und aroß
Aergerniß, Ehebruch und andere Un
zucht zu vermeiden, haben ſich et—
liche  Prieſter bey uns in ehelichen
Stand begeben. Dieſelbigen zei—
gen an die Urſachen, daß ue dahin
ardrunaen und bewerge ſind, aus
hoher acoth inrer Gewiſfen nach
dem die echriſt klat! meldet, der

Herrn eingeſetzt, Unzucht au ver—
ehetiche eotand ſeh von Gott dem

meiden, wie Paulus ſagt: Hie Un
zucht zu vermeiden, habe ein jro
licher ſein eigen Ehe-Weib. Jtenn:
Es iſt beſſer, ehelich werden, denn
brennen. Und nachdem Chriſtus
ſatzt: Gie faſſen nicht alle das Wort,
da zetat Chriſtus an, welcher wohl
gewußt hat, was am Menſchen ſey)
daſf wenig Leute die Gabe, keufch  zu
leben, haben. Deun Gott hat den
Menſchen, Mannlein und Frau—
lein geſchaffen, Geneſ. 1. Ob es
vun in menſchlicher Macht und
Vermogen ſeh, eone ſonderlicht
Gabe und Guade Gottes, durcn
eiaen Fuhrnehmen oder Gelubde,
Gottes der hohen Majeſtat Ge—
ſchopfe beſſer u machen oder zu an
dern, hat die Erfahrung allzu klar ge
geben. Denn was gutes, was erbar,
zuchtiges Leben, was chrinliches,
ehrliches oder redliches Wandels,
an vielen daraus erfolaet, wie arau
lich, ſchreckliche Unrühe und Quaal
ihrer caewiſſen  viel an ihrem letz
ten Ende derhalben gehabt, iſt am

Tage, und inrer piel haben es ielbſt
brkeunet. So denn Gottes Wort

und
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und Gebot burch keine menſchliche
Gelubde und Geſetz mag geandert
werden; haben aus dieſer und an—
dern Urſachen und Grunden die
Prieſter und andere Geiſtliche Ehe—
Weiber genommen.

So iſt es auch aus den Hiſtorien
und der Vater Schriften zu bewei—
ſen, daß in der chwiſtlichen Kirche
vor Alters der Brauch geweſt, daß
die Prieſter und Diaconi Ehe Wei
ber gehabt. Darum ſagt Paulus
1Tim. 3. Es ſoll ein Biſchoff un
ſtraflich ſeyn, eines Weibes Mann.
Es ſind auch in Deutſchland erſt
vor vierhundert Jahren die Prie—
ſter zum Gelübde der Keuſchheit,
vom Eheſtande mit Gewalt abge—
drungen, welche ſich dageaen ſammt
lich, auch ſo ganz ernſtlich und hart
geietzet naben, daß ein Ertz-Bi
ichof zu Naintz welcher das pabſt
liche nene Ediet deshalben! verkun—
diget, gar nahe in einer Emporung
der gänzen Prieſterſchaft in einem
Gedrange ware umbracht. Und
daſſelbige Verbot iſt bald im An
fange ſo geſchwind und unſchicklich
fürgenommen, daß der Pabſt zu der
Zeit nicht allein die künftige Ehe
den Prieſtern verboten, ſondern
auch viejenigen Ehen, ſo ſchon in
dem Stande lange gewrſen, zuriſ
ſen, welches doch nicht tillein wi
der alle gottliche, naturliche und
weltliche Rechte, ſondern auch den
Canonibus, (ſo die Pabſte ſelbſt ge
macht,) und den beruhmteſten Con
riliis ganz entgegen und zuwider
iſt.

Auch iſt beh vielen hohen, gottes—
furchtigen, verſtandigen Leuten der
gleichen Rede und Bedenken oft
gehoret, daß ſolcher gedrungener
Colibat und Beraubung des Ehe—
ſtandes, (welchen Gott ſelbſt ein
aeſetzt und frey gelaſſen,) nie kein
Gutes, ſondern viel großer und bo
eer Laſtor, und viel Arges einge—
uhret habe. Es hat auch einer

A

von Pabſten, Pius der andere ſelbſt,
wie eine Hiſtorie anzeiget, dieſe
Worte oft geredt, und von ſich
ſchreiben laſſen: Es mogen wohl et—
liche Urſachen ieyn, warum den
Geiſtlichen die Ehe verbothen iſt; es
ſind aber viel hohere;, großere und
wichtigere Urſachen, warum man
ihnen die Ehe foll wieder fren laf—
ſen; ungezweifelt, es hat Pabſt Pius,
als ein verſtandiger weiſer Mann,
dieß Wort aus großem Bedenken
geredt.

Derhalben wollen wir uns in Un—
terthanigkeit zu Kaiſerl. Majeſtat
vertroſten, daß Ew. Majeſtät als
ein chriſtlicher, hochloblicher Kai—
ſer, gnadiglich behertzigen werde,
daß itzund in den letzten Zeiten
und Tagen, von welchen die Schrift
meldet, die Welt immer arger
und die Menſchen gebrechlicher und
ſchwacher werden.

Derhalben wohl hochnotig, nutz—
lich und chriſtlich iſt, dieſe fleißige
Einſehung zu thun, damit, wo der
Eheſtand verboten, nicht argere und
ſchandlichere Unzucht und Laſter in
deutſchen Landen mochten einreif—
ſen. Es wird dieſe Sachen
niemand weislicher oder beſſer an—
dern oder machen konnen, denn
Gott jelbſt, welcher den Eheſtand
menſchlicher Gerechtigkeit zu hel—
fen, und. Unzucht zu wehren, einge
ſetzet hat. So ſagen die alten Ea
nones auch, man muſſe zu Zeiten
die Scharfe und Rigorem lindern
und nachlaſſen, um menſchlicher
Schwachheit willen, und argeres zu
vernüten und zu vermeiden.

Nun ware das in dieſem Fath
auch wohl chriſtlich, und ganz hoch
vonnothen. Was kan auch der Prie—
ſter und der Geiſtlichen Eheſtand'
gemeiner chriſtlicher Kirchen nach—
theilig ſeyn, ſonderlich der Pfarr—
herren und anderer, die der Kir—
che dienen ſollen? Es wurde wohl
kunftig an Prieſtern und Pfarrein

manm
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mangeln, ſo dieß harte Verbot des
Eheitandes länger wahren ſollte.

So nun dieſes, nämlich, daß die
Prieſter und Geiſtlichen mogen ehe—
lich werden, gegrundet iſt auf das
gottliche Wort und Gebot, darzu
die Hiſtorien beweiſen, daß die Prie
ſter ehelich geweſen, ſo auch das
Gelübde der Keuſchheit ſo viel heß—
liche unchriſtliche Aergerniß, ſo viel
Chebruch, ſchreckliche unerhorte
Unzucht und artuliche Laſterthat
angericht, daß auch etliche unter
ThumHerren, Curtiſanen zu Rom,
ſolches oft ſelbſt bekennet, ſind klag—
lich angezogen, wie ſolche Laſter im

dClero io greuliech und ubermacht,
dadurch Bottes Zorn würde crre
get werden.So iſts je erbarmlich, daß man
den chriſtlichen Eheſtand nicht al—
lein verboten, fondern an etlichen
Orten aufs geſchwindeſte, wie um
große Uebelthat zu ſtrafen, ſich un—
terſtanden hat. So iſt auch der
Eheſtand in Kaiſerl. Rechten und
in allen Monarchien, wo je Geſetz
und Recht geweſen, hoch gelobet.
Allein dieſer Zeit beginnt man die
Leute unſchuldig, auein um der
Lhre willen, zu martern, und dazu
Pricſter, derer man vor andern ſcho
nen ſollte, und geſchieht nicht alleln
wider gottliche Rechte, ſondern
auch wider die Canoneto“  Pauſus
der Apoſtel, 1. Tim. 4. nennet die
Lehre, ſo die Ehe verbietet, Teu—
fels-Lehre. So ſagt Chriſtus ſelbſt,
Joh. n. Der Teuſel ity ein Moider
von Anbeginn, welches dann wohl
auſammen ſtimmet, das es freylich
TeufelsLehre ſeyn muſſe, die Ehe
verbieten, und uch unterſtehen, ſol—
che Lehre mit Blutvergießen zu er—

halten.
Wie aber

Gottes Gebot kann wegthun oder
andern, alſo kann auch kein Gelüb—
de Gottes Gebot andern. Darum
giebt auch St. Copriacium den Rath,

kein menſchlich Geſetz

daß die Weiber, ſo die gelobte
Keuſchheit nicht halten, ſollen ehe
lich werden, und ſagt L. 1. Epiſt.
11. alſo: So ſie aber Keuſchheit
nicht halten wollen, oder nicht ver
mogen, ſo iſts beſſer, daß ſie ehelich
werden, denn daß ſie durch inre
Luſt ins Feuer fallen, und ſollen ſich
wohl furſehen, daß ſie den Brüdern
und Schweſtern kein Aergerniß an—
richten.

Zudem ſo brauchen auch alle Ca
nones großere Gelindigkeit und
Aeauitat geaen diejenigen, ſo in
der Jugend Gelübde gethan, wie
dann Vrieſter und Monche des meh
rern Theils in der Jugend in ſol
chen Stand aus Unwiſſenheit kom
Men ſinb.a. kre di

2

Der 24. Ariulkel.

Von der Meſſe.
cMan leget den Unſern mit Un
v recht auf, das ſie die Meſffe

ſollen abgethan habeu. Denn das
iſt offentlich, daß die Meſſe, ohne
Ruhr zu reden, hey uns mit groß
ſerer Andacht und Ernſt gehalten

Wnaudmird., denn bey den ider a dern.
Go. werden auch die Leute mit
boch tin dſt leiß zum ofternmal un
terrichtet vom heiligen Sacra
ment, mozu es eingeſett, und wit
es zu aebrauchen ſen, als namlich—
die erfchrockenen Gewiſſen damit
ze. trorea, dadurch das Volk zur
eomnmunion und Meſſe- gezoaen
wirs. Dabey geſchieht auch Un
terricht, wider andere unrechte
xehre vvm Saerc.uent. Go iſt
auch in den duentlichen Eeremo
men der Meſſe keine. merkliche
Aenderung geſchehen, benn das an

uben) neben lateiniſchen Geſang

etlichen Orten deutiche Geſangt
(das Volk damit zu ienren und zu

aeſungen werden; Sintemal alle
Seremonien vornehmlich dazu die
nen ſollen, daß das Volk datan

lernt,
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lerne, was ihm zu wiſſen von Chri
ſto noth iſt.

Nachdem aber die Meſſe auf man
therſeh Weiſe vor dieſer Zeit miß—
vraucht worden, wie am Tage iſt, datz
ein Jahrmarkt daraus gemacht,
daß man ſie gekauft und verkauft hat,
und das mehrere Theil in allen
Kirchen um Geldeg willen gehal—
ten worden; iſt ſoicher Mißbrauch
zu mehrinallen, auch vor diefer Zeit
pon gelehrten und trommen veuten
geſtraft worden. Als nun die Prr
diger ben uns davon geprediakt—
und die hrieſter erinnert ſind der
ichrecklichen Bedrauunq, ſo daun

b Cillig eintn jeden hriſten bemeaen

ſoln vbaß, wer das6 üraerament nwuürdiglich brauchet, der ten ſchül

dig an Leid und Blut Cyniſnt dur

M iJ 1 Mauf ind olche rauſ e en und
Wuinkel- eßen weiche b s anhjer
aus Zwang um Geldes der Praben
den willen gehalten worden) in un

1
fern Kirchen gefal en.
Dahen iſt auch der greuliche Jrr
thum geſtrafet, daß man aelentet
ngt, unſer Herr Chriſtus habe
purch ieinen Cod allein fur die
ErbSunde genug gethan und din
ur die andern Sunden  um. anuureße eingeſetzt zu ejnem Vofer

die Meße zu einen Bpordurch die Sünde“ So—für die Lebendigen und Lobten/ o

und Gott zu verfohnen. Daraut
jſt weiter gefolget, daßz jnah diſputt-
ret hat, ob eint Myht tur vteie ge
halten, alſo diel verdiene; als ſo
man rur einen ieglichen eine ſon
derlicht hielte? Daher nt die großt

J

J

unzahliche Menat der Ehen komt
men, daß maji mit d enem Wrrke
Jat wollen beg Gott alleg ertän
gen, pas man bedurft hat, und ſt
parnebin des Glaubens an Chriſtum
und rechten Gottesdienſtes, vergeſ.
ſtn woroen.

Dorum iſt davon Unterricht. ge
ſthehen, wie vhne Zweifel dte Noth

1

aefordert, daß man wußte, wie das
GSacrament recht zu gebrauchen
ware. Und erſtlich, daß kein Opfer
für die Erb Sunde und andere
Sunde ſeh, dann der einige Tod
Chriſti, zeiget die Schrift an vie—
ſen Orten an. Denn alſo ſtehet
geſchrieben zum Heb. cap. ↄ. daß ſich
Ehriſtus einmal geopfert hat, und
dadurch fur alle Sunde genug ge—
than. Es iſt eine unerhorte Neuig
keit, in der Kirche lehren, daß hriſtusg ſollte allein fr die Erb-Sunde,

uno fonſt nicht auch tür andere
Sünden anug gethan naben. Der—
halben zu hoffen, daß manniglich
verſtehe, daß ſoleher Jrrthum nicht
unbillig geſtraft ſey.

Zuim andern, ſo lehret St. Pau
lus, daß wir vor Gott Gnade erlan
gen, durch Glauüben, und nichf
ourch Werke, darwider iſt offente
lich dieſer Rißbrauch der Meßt, ſo
man vermeynt, durch dieſes Werk
Gnade zu erlanaen. MWie mquü
denn weißz, datz man die Meße dazu
gebrancht, dadurch Sunse aniüle-
aen- und Gnade und glle Guftt
dey Gott zu erlangen, meht aulem
dey Prieſter für ſich, ſondern auch
für die ganze Welt, und für andzre
xebendige und Todte.

Zum drttten, io iſt das heilige
Satrament eingejetzt, micht damtt
fur die Sunde ein Opfer anzu-
cichten, (denn das Opfer iſt zuver
akichehen,  ſondern daß unſer
Biaube dadurch erſveckt, und die
Gtpytſſen getroſter werden, wei
che durchs Sacrainent erinnert
werden, datj ihnen Gnade und
Nergebung der Sunden von Chit

mird ohne Glauben vergeblich ge

ſto zugeſaget iſt, derhalben forderr
diß Sacrament Glauben, und

b chtaunt.
Dieweil hun die Meſſe nicht ein

Opfer iſt fujr andere Lebendige
odker Todte, ihre Simdt weg auj
nehmen, ſondern ſoll gine Com

muniyn
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munton ſeyn, da die Prieſter und
andere das Sacrament empfahen
fur ſich: ſo wird dieſe Weiſe bey
uns aehalten, daß man an Feiertagen
(auch ſonſt, ſo Communieanten da
ſind,) Meße halt, und etliche, ſo
das beaehren, communieirt. Alſo
bleibt die Meße bey uns in ihrem
rechten Brauch, wie ſie vor Zeiten
in der Kirchen gehalten worden,
wie man beweiſen mag aus St.
Paulo, 1Cor. 11. darzu auch aus vie
ler Vater Schriften. Denn Chrywo
ſtomus ſpricht, wie der Prieſter tag—
lich ſtehe, und fordere etliche zurCom
munion, etlichen verbiete er hinzu
au treten. Auch zeigen die alten
Canones an, daß einer das Amt
gehalten hat, und die andern Prie
uer und Diaconi communiciret.
Denn alſo lauten die Worte im
Canone Niceno: Die Diaconi ſol
len nach den Prieſtern ordentlich das
Saecrament empfahen von dem Bi
ſchoff oder Prieſter.

So man nun keine Neuigkeit
hierinn, die in der Kirchen vor
Alters nicht aeweſen, furgenom
men hat, und in den offentlichen
Ceremonien der Meßze keine merk—
liche Aenderung aeſchehen iſt, al—
lein, daß die añdern unnothigen
Mehen, etwa durch einen Miß—
brauch gehalten, neben der Pfarr—
Meße, gefallen ſind, ſo billia die—
ne Weiſe Meße zu nalten, nicht fur
ketzeriſch und utchriſtlich verdam

D h t vormet werden. ann man a
b K'Zeiten auch in den gro en ur

chen, da viel Volks geweien, auauf die Tage, ſo das Volk zu—
ſammen kam, nicht taglich Reße
gehalten, wie Tripartita hiſto—
ria lib. 9. anzeiget, daß man zu
Alexandria am Mittwoch und
Freytag die Schrift geleien, und
ausgeleget habe, und ſonſt alle
Gotresdienſte gehalten ohne dit
Meßße

Der a5. Artikel.
Von der Beichte.

CAle Beichte iſt durch die Pre
O diger aum Theil nicht apge
than, dann dieſe Gewohnheit wird
bey uns gehalten, das Sacrament
nicht zu eichen denen, ſo nicht zu
vor verhoret und abſolviret ſind. Da
her wird das Volk fleißia unter
richtet, wie troſtlich das Wort der
Abſolution ſey, wie hoch und theur
die Abſolutcion zu achten: Dann
es ſey nicht des gegenwarngen
Menſchen Stimme oder Wort, ion
dern Gottes Wort, der da dit Sun
de vergiebt, denn ſie wird an Got
tes Statt, und aus Gottes Befthl
geſprochen. Von dieiem Beſen
und Gewalt der Schlüſſe, wie troſt
lich, wie nothig ſie ſey den erſchrok
kenen Gewiſſen, wird mit großem
Fleiß aelehret. darzu wie Gott for
dert, dieſer Abſolution zu glauben,
nicht weniger, als wenn Gottes
Stimme vom Himmelerſchalle, und
uns dero fronlich zu troſtenu. winen,
daß wir ditr o ſolchen Glauben Ver
gebung der Sunden erlangen. Von
vieſen nothigen Stucken naben vor
Zeiten die Prediger, ſo von der
Beichte viel lehreten, nicht ein
Wortlein beruhret, ſondrrn allein
die Gewiſſen gemartert mit lanaer

E Grzahlung der Sunden, mit e
nugthun, mit Ablaß, mit Wall—
fahrten und deraleichen. Und viel
umerer Widerſacher bekennen ſelbſt,

licher Bufie ichicklicher, denn zuvor
dan dieſer Theil von rechter chriſt

dch in langer Zeit, geſchrieben und ge
handelt ſeh.

Und wird von der Beichte alſo
gelehrt, daß man niemand drin
gen ſoll, die Sunde nahmnaftig
zu erzahlen, denn ſolches iſt un
moalich, wie der Pſalm ſpricht:
Wer kennet die Migethate Und
Jeremias ſpricht: Des Menſchen
Herir iſt ſo arg, daß mgn es nicht

gus
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wuslernen kann. Die elende menſch
iche Natur ſtecket alſo tief in Sun
en, daß ſie dieſelben nicht alle ſehen
der kennen kann. Und ſollten wir al
ein von denen abſolvirt werden, die
vir zahlen konnen, ware uns wenig
zeholfen. Derhalben iſt nicht noth,
ne Leute zu drmgen, die Sunde
jahmhaftig zu erzahlen. Alſo ha—
en auch die Vater gehalten, wie man
indet Biſtinet. 1. oe Ponitentia, da
ie Worte Chryſoſtomi angezogen
verden: Jch ſage nicht, daß du dich
eibſt ſollſt önentlich dargeben, noch
etz einigen Andern dich ielbſt verkla
zen, oder ſchuldig aeben, ſandern
jehorche dem Propheten, welcher
pricht: Offenbare dem Herrn dei
ie Wege, Pſ. 37. Derhalben beich
e Gott dem Herrn, dem wahrhaf—
igen Richter, in deinem Gebeth,
nicht ſage deine Sunde mit der Zun
zJe, ſondern in deinem Gewiſſen. Hir
tehet man klar, daß Chryſoſtomus
nicht zwinaet, die Sunde nahmhaf
ig zu erzanlen. So lehret auch die
Zloſſa in Deetetis, die Ponitentia
Diſtinet. 5. daß die Beichte nicht
urch die Schrift geboten, ſondern
urch die Kirche einaeſetzt ſey. Doch
vird „durch die Prediger dieſes
Theils fleißig gelehret, daß die
Beichte von wegen der Abſolution,
velche das Hauptſtuck und das Jur
ziehmſte darinnen iſt, zu Troſt der
rſchrockenen Gewinen, dazu um
elicher anderer Urſachen willen zu
halten ſeh.

Detr 26. Artlkel.

Vom Unterſchied der Speiſt.
Nor Zeiten hat man alſo gelehret.

geprediget und geſchrieben, daü
unterſchied oer Speiſe und derglei
hen Tradition, von Menſchen ein
zeſent, dazu dienen, daß man da
zurch Gnade verdiene, und fur die
Sunde gnug thue. Aus dieiem
ötunde hat man taglich neueJaſten,

neue Ceremonien, neue Orden und
dergleichen erdacht, und auf ſolches
heftig und hart getrieben, als ſind
ſolcht Dinge nothiaer Gottesdienſt,
dadurch man Gnade verdtene,
ſo mans halte, und große Sun
de geſchehe, ſo mans nicht halte,
daraus nnd viel ſchandtiche Jrrthum
in der Kirche erfolget.

Erſtlich iſt dadurch die Gnade
Chriſti und die Lehre vom Glauben
verdunkelt, welche uns das Evan
gelium mit großem Ernſt furhalt,
und treibt hart darauf, daß man
das VerdienſtChriſti hoch und theuer
achte, und wiſſe, daß Glauben an
Chriſtum hoch und weit uüber alle
Werke zu ſetzen ſeh. Derhalben hat
St. Paulus heftia wider das Geſetz
Moſis und menſchliche Traditiones
gefochten, daß wir lernen ſollen, daß
wir vor Gott nicht fromm werden
aus unſern Werken, iondern allein
durch den Glauben an Chriſtum, daß
wir Gnade erlangen um Chriſtus
willen. Solche Lehre iſt ſchter ganz
verloſchen dadurch, daß man ge—
lehret, Gnade zu verdienen mit
Geſetzen, Faſten, Unterſchied der
Speiſe, Kleidern c.

Zum andern haben auch ſolche
Traditiones Gottes Gebot verdun
kelt. Denn man ſetzt dieſe Tradi
tiones weit uber Gortes Gebot.
Dies hielt man allein für Chriſtlich
Leben, wer die Feyer alſo hielt, alſo
betete, alſo faſtete, alio aekleidet
war, das neunte man geiſtlich, Chriſt
lich leben.

Darneben hielt man andere no
thige gute Werke fur ein weltlich
ungeiſtlich Weſen, nämlich dieſe,
ſo jeder nach ſeinem Beruf zu tnun
ſchuldig iſt, aus daßh der Haus-Va
ter urdreitet, Weib und Kind zu er
nuhren, und zur Gottesfurcht auf
zuziehen, die HausMutter, Kin

B2



20
Die Augſpurgiſche Confeßion.

der aebiehret, und wartet ihr, ein
Furſt und Obrigkeit Land und Leu—
te regieret e. Solche Werkle von
Gott gebothen, mußten ein welt—
lich und unvollkommen Weſen ſeyn,
oder die Traditiones mußten den
prachtigen Namen haben, daß ſie
allein heilige volllommene Werke
hieſſen. Derhalhen war kein Maaß
noch Ende, ſolche Traditiones zu
machen.

Zum dritten, ſolche Traditiones
ſthnd zu hoher Beſchwerung der
wewiſſen gerathen. Denn es war
nicht moglich, alle Traditiones zu
halten, und waren doch die Leute
in der Meinung, als ware ſolches
ein nothiger Gottesdienſt. Un
ſchreibet Gerſon, daß viete hiermit
in Verzweiflung gefallen, etliche
haben ſich auch ſelbſt umbracht,
derhalben, weil ſir keinen Troſt von.
der Gnade Chriſti gehoret haben.
Denn man ſiehet beh den Summi—
ſten und Theologen, wie ſie die Ge
wiſſen verwirret, weiche ſich unter-
ſtanden haben, dier Traditiones zu
ſammen zu ziehen, und erααα
geſucht, daß fie den Gewifſen hul—
fen, dabet ſo vrel damtt zu thun ge
habt, daß dieweil alle heilſame

ſtlih Lehr von nothigernchri e etSachen, als vom Glauben, vom
ſtTro in hohen Antechtungen, und

dergleichen darnieber gelegt iſt.
Daruber haben auch vielt tromme
Leute vor dieſer Zrit ſehr geklagt,
duß ſolche Traditiones viel Zauks
in den Kirchencanrichten, und daß.
fromme Leute damit vernindert, zu
rechtem Erkanntniß Chriſti nicht
kommen mochten. Gerſon und
etliche mehr haben heftia daruber
geklagt. Ja es hat auch Auguſtins
misfallen, daß man dir Gewiſſen
mit io viel Traditionibus beſchwe
ret. Derhalben er dabey Unterricht
aiebt, daß mans nirht fur notige
Dinge haiten ſoll. e

Darum haben die Unſern nicht
aus Frevel, oder Verachtung Geiſt
licher Gewalt, von dieſen Sachen
aelehret, ſondern es hat die bohe
Noth gefordert, Unterricht zu thun,
von ob augezeigten Jrrthumern,
welche aus Mißverſtand der Tradi—
tion gewachſen ſeyn. Denn das
Evangelium zwinget, daß man die
Lehre vom Glauben ſoll und muſſe
in Kirchen treiben, weleche doch
nicht mag verſtanden werden, ſo
man vermehnt, durch eigene er—
wahlte Werke Gnade zu verdie—
nen. Und iſt alſo davon gelehret;
daß man durch Haltung gedachter
menſchlicher Tradition nicht kann
Gnade verdienen, oder Gott ver

d ſohnen, oder fur die Sunde gnug

c

aus. der Schrift angezogen. Chru
ſtus Matth. 15. entſchulbiget die
Npoſtel, da ſie grwohnlichet Tradi—
tionen nicht genalten haben, und
ſprichu. dabey: Sie ehren. mich ver
geblich mit. Menſcheu Geboten.
So er nun. dieß etnrn vergeblichen
Dienſt nemet, mun er nicht no
thig ſeyn. Und hbald hernach:
Was zum Mundte eingehet, verun—
reiniaut den Menſchen nichr. Jtem:
Pruilus ſpricht: Rom! 14. Das
Hitnmelreich ſtehet nicht in Speiſe
oder Tranf. Col. 2, i16. Niemand
ſal uuch richten in Speiſe, Trank,
Sabbath, 2t. Act, 15. ſpticht Pe—
trus: Warum verſucht ihr Gott
mit Auflegung des ochs auf der
Junaer Halſe, welches meder un
ſere Bater, noch wir haben moaen
tragen? Eondern wir glauben
durtch die Gnade unſers Herrn
Jeſu Chriſti ſelig zu werden. Da—
verbeut Petrus, daß man die Ge—
wiſſen nicht beſchweren ſoll mit
miehr auſerlichen Ceremonien, es
ſey Noſis oder andern. Und i Ci
moth, 4. merden ſolche Verborr

ali

tnun, und ſoll derhalben kein no
thiger Gottesdienſt daraus gema
chet werden. Darzu wird Ur ache
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us Speiſe-Verbiethen, Ehe-Ver—
ieten, . Teufels Lehre aenen—
jet, denn dieß tſt ſtracks dem Evan—
elio entgegen, ſolche Werke ein—
etzen oder thun, das man damit
zergebung der Sunden verdiene,
der als mochte memand ein Chriſt
eyn, ohne ſolche Dienſte.

Daß man aber hie den Unſern die
Zchuld giebt, als verboten ſie Ca—
teyung und Zucht, wie Jovinia—
uus, wird ſich viel anders aus ihren
Zechriften beſinden. Dann ſie haben
llezeit aelehrt vom heiligen Kreuz,
aß Chriſten zu leiden ſchul—
ug ſiud, und dieſes iſt die rech
e, ernſtliche und nicht erdichtete
laſteyhung. Darneben wird auch
jelehret, daß ein jeglicher ichuldig
ſt, ſich mit leiblicher Uebung,
ls Faſten, und anderer Uebung,
lſo zu halten, daß er nicht Urſach
u Gunden gebe, nicht daß er
nit ſolchen Werken Gnade verdie—
ie. Dieſe leibliche Uebung ſoll nicht
illein etliche beſtimmte Tage, ion
ern ſtetigs getrieben werden. Da
n redet Chriſtus: Hutet euch, daß
ure Herzen nicht beichweret werden

nit Fülleren. Jtem: Die Teufel
verden niecht ausgeworfen, dann
urch Faſten und Gebeth. Und Pau
us ſpricht: Er eaſteye ſeinen veib,
ind bringe ihn zu Genorſam, damit
r anzeiaet, daß Caſteyung dienen
vll, nicht damit Gnade zu verdie—
jen, ſondern den Leib geſchickt zu
yalten, daß er nicht verhindere,
vas einem jealichen nach ſeinem
Beruf zu ſchanen befohlen iſt. Und
vird alſo nient das Faſten verworfen,
ondern daß man einen nothiaen
Dienſt dgraus, aut beſtimmte Tag
ind Speiſe, zu Verwirrung der
Bewiſſen qemacht hat.

Nuch wderden dieſes Theils viel
Leremvnien und Tradition gehal—
ten, als Ordnung der Meſſe, und
andere Geſange, Feſte 1c. welche
najlt dienen, daß in der Kirche

Ordnung gehalten werde. Dane—
ben aber wird das Volk unterrich—
tet, daß ſolcher äußerlicher Got—
tesdienſt nicht fromm macht vor
Gott, und daß mans ohne Be
ſchwerung des Gewiſſens halten
ſoll, alſo, daß, ſo man es nachlaßt,
Ahne Aergerniß nleht daran geſün—
diget wird. Dieſe Freyheit in auf—
ſerlichen Ceremonien haben auch
die alten Vater gehalten, denn im
Orient hat man das Oſter-Feſt auf
andere Zeit, denn zu Rom gehal—
ten. Und da etliche dieſe Ungleich—
heit fur eine Trennung in der Kir—
che halten wollen, ſeynd ſie vermah—
net von andern, daß nicht noth iſt,
in ſolchen Gewohnheiten Gleich—
heit zu halten. Und ſpricht Jre
naus alſo: Ungleichneit in Faſten
trennet nicht die Einigkeit des
Glaubens. Wie auch Diſtinet 12.
von ſolcher Ungleichheit in menſch—
licher Ordnung geſchrieben, daß
ſie der Einigkeit der Chriſtenheit
nicht zuwider ſeh. Und Tripartita
hiſt. lib. 9. zeucht zuſammen viel
ungleicher Kirchen-Gewohnheit,
und ſetzet einen nützlichen chriſtli—
chen Sprtuch: Der Apoſtet Mey—
nung iſt nicht geweſen, Feyer- Tage
einzuſetzen, ſondern Glauben und
kiebe zu lehren.

Der 27. Artikel.
Vom Rloſter-Gelübde.
on Kloſter-Gelubden zu reden,
iſt noth, erſtlich zu beden—

ken, wie es bis anher damit gehal
ten, welch Weſen ſie in Kloſtern
gehabt, und datz ſehr viel darinnen
taglich nicht allein wider Gottes
Wort, ſondern auch Pabſtlichen
Rechten entgegen gehandelt
Denn zu Sauct Auguſtinti Zeiten
ſeynd Kloſter-Stande frey gewe—
ſen, folgend, da die rechte Zucht
und Lehre zerruttet, da man Klo—
ſter-Gelubde erdacht, und damit
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22 Die Augſpurgiſche Confeßion.
ehen, als mit einem erdacheen Ge—
fänaniß, die Zucht wiederum auf—
richten wollen.

Ueber das hat man neben den
Kloſter-Gelubden vielandere Stuk—
ke mehr aufgebracht, und mit ſol—
chen Banden und Beſchwerden ih
rer viel auch vor gebuhrenden Jah
ren beladen.

So ſind auch viel Perſonen aus
Unwiſſenheit zu ſolchem Kloſter—
Leben kommen, welche wiewohl ſie
ſonſt nicht zu jung geweſen, haben
doch ihr Vermögen nicht anugſam
ermeſſen und verſtanden, dieſelhen
allt ſo verſtrickt und verwickelt,
find gezwungen und artdrungen, in
ſolchen Banden zu bleiben, unge
acht deß, daß auch pabſtlich Recht
ihrer viel trey giebt. Und das iſt
beſchwerlicher geweſen in Juna
frauen-Kloſtern, dann Monch
loſtern, ſo ſich doch geziemet hat
te, der Weibs-Bilder, als der
Schwachen, zu verſchonen. Dieſel
bige Strenge und Hartigkeit hat
auch viel frommen Leuten in Vor
zeiten mißſailen. Denn ſie haben
wohl geſthen, daß beyde Knaben
und Magdlein, um Ernaltung des
Leibes willen in die Kloſter ſiund
verſteckt worden. Sie naben auch
wohl geſthen, wie uühel danelbe
Furnehmen gerathen iſt, was Aer—
gerniß, was Beſchwerung der Ge
wiſſen es gebracht: und haven wohl
eingeſehen, dan man in ſolcher ge—
fahrlichen Gache die Canones nicht
beobachten konne. Zudem, ſo hat
man eine ſolche Meynung von den
Kloſter-Geluoden, die unverbor—
gen, die auch viel Monchen ubel
gefallen hat, die wehig einen Ver—
ſtand gehabt.

Denwn ſie gaben vor, daß Kloſter-
Gelubde der Taufe gleich waten,
und daß man mit dem Kloſter-Le—
ben Verge bung der Sünden und
Rechtfertigung oeh Gott verdiene
te; ja ſie ietzten noch mehr dariu,

daß man mit dem Kloſter-Leben
verdienete, nicht allein Gerechtigkrit
und Frommigkeit, ſondern auch, daß
man damit nielt dre Gebote und
Willen des Evangelii; und wur—
den alſo die Kloſter-Gelubde hoher
aepreiſet denn die Taufe. Jtem:
Daß man mehr verdienete mit dem
Kloſter-Leben, denn mit allen an—
dern Standen, ſo von Gott geord
net ſind, als Pfarrer, und Predi
ger-Stand, Obrigkeit-Furſten-und
Herren-Stand und dergleichen, die
alle nach Gottes-Gebot, Wort und
Befſehl in ihren Beruf ohne erdich
teteGeiſtlichkeit dienen, wie denn die
ſer Stuck teines verneinet werden
mag, denn manſindets in ihren
eigenen Büchern. Ueber das, wer
alſo geſangen und ins Kloſter kom
men, lernet wenig von Chriſto.

Vormals hat man Schulen der hei
ligen Schrift und anderer Kunſte, ſo
der chriſtlichen Kirche dienſtlich
ſind, in den Kloſtern gehalten, daß
man aus den Kloſtern Pfarrer und
Biſchofft genommen hat, itzt aber
hats viel eine andere Geſtalt. Denn
vor Zeiten kamen ſie der Meynyng
auſammen im Kloſterleben, daß man
die Schrift lernte. Jtzt geben ſie fur,
das Kloſter-Leben ſey ein ſolch We
ſen, daß man Gettes Gnade und
Frommigkeit vor Gott damit verdie
ne, ja es ſeh ein Stand der Vollkem
menheit, und ſetzen es den andern
Standen, ſo von Gott eingeſetzt,
weit vor. Das alles wird darum atnt
gezogen, ohne alle Rerunglimpfung
oamit man deſto beſſer erernehmen
und verſtehen moge, was und wie
die Unſern predigen und lehren.

Erſtlich, lehren ſie deh uns von
denen, die zur Ehe greifen, alſo,
daß alle die, ſo zum ledigen Stande
nicht qeichickt ſiad, Macht, Fug
und Recht haben, ſich zu verehli
chen, denn die Gelubde vermogen

nicht



Die Augſpurgiſche Confeßion. 23
nicht Gottes Ordnung und Gebot
aufzuheben. Nun lautet Gottes
Gebot alſo, 1. Cor.7. Um der Hu
rerey willen habe ein jeglicher ſein
eigen Weib, und eine jegliche ihren
eigenen Mann. Darzu dringet,
zwinget und treibet nicht allein
Gottes Gebot, ſondern auch Gottes
Geſchoöpf und Ordnung alle die zum
Eheſtande, die ohne ſonder Gottes
Werk mit der Gabe der Jungfrau—
ſchaft nicht begnadiget ſind, laut
dieſes Spruchs Gottes ſelbſt, Gen.
2. Es iſt nicht gut, daß der Menſch
allein ſey, wir wollen ihm einen Ge—
hülfen machen, der um ihn ſey.

Was mag man nuin dawider auf
brinaen, man ruhme das Gelubde
und Pflicht wie hoch man wolle, man
mutze es auf, ſo hoch man kann, ſo
mag man dennoch nicht erzwingen,
daß Gottes Gebot dadurch aufgeho
ben werdt. Die Doetores ſagen, daß
die Gelubde auch wider des Pabſts
Recht unbundig ſind, wie viel we—
niger ſollen ſie denn binden, ſtatt und
Kraft haben wider Gotzes Gebot.

Wo die Pflicht der Gelübde kei—
ne andere Urſachen hatten, daß iie
mochten aufgehaben werden, ſo hat
ten die Pabſte auch nicht darwider
diſpenſiret oder erlaubt, denn es ae
buhret keinen Menſchen die Pflicht,
ſo aus gottlichen Rechten herwächſt,
zu zerreiſſen. Darum haben die
Pabſte wohl bedacht, daß in dieſer
Pflicht eine Aequitat ſoll gebraucht
werden, und haben zum ofternmal
diſpenſiret, als mit einem Koniae
von Arragon, und vielen andern. So
man nun zu Erhaltung zeitlicher
Dinge diſpenſiret hat, joll riet vil
liger diſpenſiret werden, um Noth
durft willen der Seelen.

Ferner, warum treibet der Ge—
entheil ſo hart, daß man die Ge—
ubde halten muß, und ſiehet nicht

zuvor an, ob das Gelubde ſeine Art
habe, denn das Gelübde ſoll in mog
lichen Sachen willig und ungezwun
aen ſeyn. Wie aber die ewige Keuſch
veit in des Menſchen Gewalt und
Vermogen ſtehe, weiß man wohl.
Auch und wenig, beydes Mannes
und Weidbes-Perſonen, die von ihnen
ſelbſt willig und wohl bedacht, das
Kloſter Gelübde gethan haben; ehe
ſie zum rechten Verſtand kommen, ſo
uberredet man ſie zum Kloſte rgelüb—
de, zuwellen werden ſie auchdarzu ge
zwungen und gedrungen. Darum
iſt es nicht billig, daß man ſo ae—ſebwind und hart von der Gelußd
Pflicht diſputire, angeſehen, daß ſie
alle bekennen, daß ſolches wider die
Natur und Art des Gelubs iſt, daß
es nicht williglich und mit gutem
Rath und Bedacht gelobet wird.

Etliche Canones und Pabſtliche
Rechte zerreiſſen die Gelübde, die
unter funfzehn Jahren geſchehen
ſeyn. Denn ſie halten dafür, daß
man vor derſelben Zeit ſo viel Ver—
ſtandes nicht hat, daß man die Ord—
nung des ganzen Lebens, wie daſſelbe
anzuſtellen, beſchlieſſen konne.

Ein anderer Canon aiebt der
menſchlichen Schwachheit noch
mehr Jahre zn. Denn er verbeut
das Kloſter Gelubde unter achtzehn
Jahren zu thun, daraus hat der
meiſte Theil Entſchuldigung und
Urſachen, aus den Kloſtern zu ge—
hen, denn ſie des mehrern Theils in

Kloſter kommen ſind. Endlich,
der Kindheit vor dieſen Janren in

wenn gleich die Verbrechung des
Kloſter-Gelubds mochte getadelt
werden, ſo konnte aber dennoch nicht
daraus folaen, daß man derſelben
Ehe zerreiſſen ſollte. Denn St. Au
guſtinus ſagt 27. qu. 1. cap. Nuptia
rum, daß man ſolche Ehe nient zer
reiſſen ſoll. Nun iſt ja St. Augu—
ſtin nicht in geringem Auſthen in

B 4 der
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der chriſtlichen Kirche, obgleich et—
liche heinach anders gehalten.

Wiewohl nun Gottes Gebot von
dem Eheſtande ihrer ſo viel vom
Kloiter-Gelubde frey und ledig ge—
macht, ſo wenden doch die Unſern
noch mehr Urſachen für, daß das
Kloſter-Gelubde nichtig und unbun—
dig ſey. Denn aller Gottesdienſt
von den Menſchen, ohne Gottes
Gebot und Befehl eingeſetzt und er—
wahlet, Gerechtigkeit und Gottes
Gnade zu erlangen, ſeh wider
Gott, und dem Soangelio und
Gottes Befehl entgegen, wie denn
Chriſtus ſelbſt ſagert: Matth. 18.
Gie dienen inir veraebens mit Men—
ſchen-Geboten. So lehret auch
St. Paulus übernll, daß man Ge—
rechttgkeit nicht foll ſuchen aus un—
ſern Geboten und Gottesdlenſten,
ſo von Menſchen gedichtet ſeynd,
ſondern daß Gerechtigkeit und From—
migkeit fur Gott kommt aus dem
Glauben und Vertkrauen, daß wir
glauben, daß uns Gott um ſeines
einigen Sohnes Chriſtus willen zu
Gnaden annimmt. Nun iſt es ja
am Tage, daß die Monche gelehret
und aeprediget haben, daß die erdach—
te Geiſtlichkeit gnua thut fur die
Sunde, und Gottes Gnade und Ge—
rechtigkeit ertange. Was iſt nun diß
änders, denn ovie Herrlichkeit und
Preis der Gnaden Chrujti vermin—
dern, und die Gerechtigkeit des
Glaubens vberlaugnen? Darum ſol
art aus dem, daß ſolche gewohnliche
Gelubde unrecht und falſcher Got—
teodienſt geweſen. Derhalben ſeynd
une auch unbündig; Denn ein astt—
los Gelubde, und das wider Got—
tes Gebbt geſchehen, iſt unbündig
und nichtia, wie auch die Canones
iehren, daß der Eid nicht ſoll ein
Band zur Sunde ſeyn.

J

St. Paulus ſagt zum Galat. am j.
ghr ſey ab von Chriſto, die ihr
durth das Geſetz gerechtfentiget

werden wollt, und habt der Glad
gefehlet, derhaiben auch die, ſo
durch Gelubde wollen gerechtfertiget
werden, ſind von Chriſto ab, und
fehlen der Gnade Gottes, denn die
ſelben rauben Chriſto ſeine Ehre,
der allein aerecht macht, und ge—
ben ſolche Ehre ihren Gelubden und
Kloſterleben.

Man kann äuch nicht laugnen,
daß die Monche gelehret und gepre
diget haben, daß ſie durch ihre Ge
lübde und Kloſter-Weſen und Wei
ſt gerecht werden, und Vergebung
der Sunden verdienen, ia ſie haben
noch wohl ungeſchicktek Ding erdich
tet und aejagt, daß ſie ihre gute
Werte den andern mittheilen;
Wenn nun einer dieſes alles un
glimpflich wollte treiben und auf—
mutzen, wie viel Stucke konnte er
zuſanimen bringen, deren ſich die
Monche itzt ſelvſt ſchamen, und nicht
wollen gethan haben? Ueber das al
ies haben ſie auch nie Leute uber
redt, daß die eroientete geiſtliche
Ordens-Stande ſind chriſtliche Voll
kommenheit, dieß iſt ja die Wor—
ke ruhmen, daß man dadurch gerecht
werde. Nun iſt es nicht eiue ae—
ringe Aergerniß in der chriſtlichen
Kirche, daß man dem Volke einen
ſolchen Gottesdienſt vorträgt, den
die Menſchen ohne Gottes Gebot
erdichtet haben und lehren, daß ein
jolcher Gottesdienſt die Menſchen vor
Gott fromm und aerecht macht.
Denn Gerechtigkeit des Glaubens,
die man om mtiſten in der Kirchen
treiben ſoll, wird verdunkelt, wenn
den Leuten die Augen aufgeſperret
werden mit dieſer ſeltſamen Cngels—
Geintlichkeit und falſchem Fürgeben
des Armuths, Demuth und Keuſch

hrit. vUeber das ſo werden auch bit
Gebote Gottes, und der rechte und
wahre Gottesdienſt daduren ver—
dunkeit, wenn dir Leute horek;

daü
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daß allein die Monche im Stand
der Vollkommenheit ſeyn ſollten.
Denn die chriſtliche Vollkommen
heit iſt, dan man Gott von Herzen
und mit Ernſt fürchtet, und doch
auch eine herzliche Zuverſicht und
Giauben, auch Vertrauen faſſet,
daß wir um Chriſtus willen einen
gnadigen barmherzigen Gott ha—
ven, daß wir mogen und ſollen von
VBott bitten und begehren, was uns
noth iſt, und Hulfe von ihm in al—
len Trübſalen gewißllich nach eines
ieden Beruf und Stand gewarten—
dakß wir auch indeß ſollen außzerlich
init Fleltß gute Werke thun, und
unſers Berufs warten. Darinnen
ſtehet die rechte Vollkommenheit,
und der rechte Gottesdienſt, nicht
in Bettein, oder m einer ſchwar—
öen oder graurn Kappen ar. Aber
das gememe Voltk fanet viel ſchadli
cher Meynung aus fatſrhem Lobe des
Kiloſter-Lebens, ſo ſie es horen:
val man den ledigen Stand ohn
alle Maaß lobet, folget, daß es
mit beſchwertem Gewiſſen im Ehe—
ſtande iſt, denn daraus, ſo der
gemeine Mann horet, daß die Bett
ter alltin ſollen vollkommen ſeyn,
kann er nicht wiſſen, daß er ohne
Gunde Guter naben und handthie
ren moge. So das Voltk horet,
es ſeh nur ein Rath, nicht Rache
üben, folget, daß etliche vermey
nen, es ſeh nicht Sunde, auſſer
halb des Amts Rache zu uben. Et—
liche mehnen, Rache gezieme den
Chriſten gar nicht, auch nicht der
Obrigkeit. Man lieſet auch der
Exempel viel, daß etliche Weib
und Kind, guch ihr Regiment ver
laſſen, und ſich in Kloſtek geſteckt
naben. Daſſelbe, haben ſie geſagt,
heißt aus der Welt flieheu, und
ein ſolch Leben ſuchen, das Gott baß
gefiel, denn der andtrn Leben. Sie
»naben auch nicht konnen wiuen,
daß man uott dienen ſoll. in deſien
Geboten, die er gegeben hat, und

micht in denen Geboten, die von
Menſchen erdichtet ſind. Nun iſt
ja das ein guter und vollkommener
Stand des Lebens, welcher Gottes
Gebot fur ſich hat, das aber iß ein
aefahrlicher Stand des Lebens, der
Gottes Gebot nicht für ſich hat.

Von ſolchen Sachen iſt vonnothen
geweſen, den Leuten guten Be—
richt zu thun. Es hat auch Ger—
ſon in Vorzeiten den Jrrthum der
Monche von der Vollkommenheit
geſtraft, und zeiget an, daß bey
ſeinen Zeiten dieſes eine neue Re—
de geweſen ſeh, daß das Kloſter—
Leben ein Stand der Vollkommen—
hett ſeyn ſollte. So viel gottloſer
Meynung und Jrrthum kieben in
den Kloſter-Gelubden, daß ſie ſoll
ten rechtfertigen und fromm vor
Gott machen, daß ſie die chriſtlicht
Vollkommenheit wryn ſollen, daß
man damit behde des Evangeliums
Rathe und Gebothe halte, daß ſie
haben die Uebermaaß der Werke,
die man Gott nicht ſchuldig ſey.

Dieweil nun ſolches alles falſch,
eitel und erdichtet iſt, ſo macht es
auch die Kloſter-Gelubde nichtig
und unbundig.

Der 2u. Artltel.
Vvon der Biſchöffe Gewalt.

Mon der Biſchoffe Gewalt iſt
vor Zeiten viel und mancher—

ley geſchrieben. Und haben eetliche
ungeichicklich die Gewalt der Bi—
ſchoffe und das weltliche Schwerdt
unter einander gemenaet, und ſind
nus dieſem unordentlichen Gemenge
ſehr grohe Kriege, Aufruhr und Cie
vorung erfolget, aus dem, daß die
Viſchoffe imn GSchein ihrer Gewalt,
die ihnen von Chrino gegeben,
nicht allein neue Gottesdienne an
gerichtet haben, und init Fürhaltung
etlicher Faule und mit gewaltſamen
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26 Die Augſpurgiſche Confeßion.
Bann die Gewiſſen beſchweret, ſon—
dern auch ſichu terwunden, Kaiſer
und Konige zu ſetzen und zu entſeken
nach ihrem Gefauen. Welchen Fre—
vel auch lange Zeit zuvor gelehrte
und gottesfurchtige Leute in der
Chriitenheit geſtraft haben. Der—
halben die Unſern zu Trotz der Ge—
wiſſen gezwungen ſind worden, den
Unterſchied der geiſtlichen und welt—
lichen Gewalt, Schwerdts und Re—
giments anzuzeigen, und haben ge—
tehret, daß man beyde Regiment
und Gewalt um Gottes Gebot wil—
len, mit aller Andacht ehren und
wohl halten ſoll, als zwo hochſte
Gaben Gottes auf Erden.

Nun lehren die Unſern alſo, daß
die Gewalt der Schluſſel, oder der
Biſchoffe ſey, laut das Evange—
liums, eineGewalt und Beſehl Got
tes, das Evangelium zu predigen,
die Sunde zu veraeben und zu be—
halten, und die Sacramente zu rei
chen und zu handeln. Denn Chri—
ſtus hat die Apoſtel mit dem Befehl
ausgeſandt: Gleichwie mich mein
Vater geſandt hat, alſo ſende ich
euch auch: Nehmet hin den Heili

.gen Geiſt, welchen ihr die Sunden
erlaſſen werdet, denen ſollen ſie
erlaſſen ſeyn, und welchen ihr ſie
vorbehalten werdet, denen ſollen
ſie norbehalten ſetyn. Dieſelbe Ge—
walt der Schluſſel, oder der Biſchof
fe, ubet und treibet man auein
mit der Lehre und Predigt Gottes
Worts, und mit Handreichung der
Eaeramente, gegen viele oder ein—
zelne verſonen, darnach der Beruf
iſt. Denn damit werden geaeben
nicht leibltche, ſondern ewige Dinge
und Guther, als nehmlich ewiae
Gerechtigkeit, der Heilige Geiſt,
und das ewige Leben. Dieſe Gu—
ther kann man anders nicht erlan
gen, denn durch das Amt der Pre
bigt, und durch die Handreichung
der heiligen Sacramente. Denn

St. Paulus ſpricht: Das Evange
lium iſt eine Kraft Gottes, ſelig
zu machen' alle, die daran glauben.
Dieweil nun dieſe Gewalt der Kir—
che oder Biſchoffe ewige Guter
aiebt, und allein durch das Predigt
Amt geubt und getrieben wird, ſo
hindert ſie die Polieeh und das welt
liche Regiment keinesweges. Denn
das weltliche Regiment aehet mit
viel andern Sachen um, denn das
Evangelium, ihre Gewalt ſchutzet
nicht odie Seelen, ſondern Leib und
Guth wider auſſerliche Gewalt
mit dem Schwerdt und leiblichen
Strafen.

Darum ſoll man die zweh Reai—
mente, das geiſtliche und weltliche
nicht in einander menaen und wer
ſen. Denn die geiſtliche Gewalt
hat den Befehl, das Evangelium
zu prediaen, und die Saeramente zu
reichen, ioll aber nicht in ein fremd
Amt tallen, ſoll nicht Konige ſez
zen, oder entſetzen, ſoll weitliche
Geſetze und Gehorſam der Obrig—
keit nicht aufheben oder zerrütten,
ſoll weltlicher Gewalt nicht Geſetz
machen und ſtellen von weltlichen
Handeln, wie denn auch Chriſtus
ſelbſt geſagt hat: Mein Reich iſt
nicht von dieſer Weit. Atem:
Wer hat mich zu einem Richter
zwiſchen euch geſetzt? Und St! Pau
lus zum Philippern am 3. Unſere
Burgerſchaft iſt im Himmel. Und
in der 2. Cor. am 10. Die Waffen
unſerer Ritterſchaft ſind nicht fleiſch
lich, ſondern machtig vor Gott, zu
verſtohren die Anſchlage und alle
Hohe, die nch erhebt wider die
Erkanntuiß Gottes.

Dieſer Geſtalt unterſcheiden die
Unſern beyde Regiment- und Ge
wait-Amt, und heiſſen ſie beyde,
als die hochſte Gabe Gottes auf
Erden, in vhren halten. Wo aber
die Biſchoffe weltlich Regiment und
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Schwerdt haben, jo haben ſie die—
elbe nicht als Biſchoffe, aus gött
ichen Rechten, ſondern aus menſch—
ichen kaiſerlichen Rechten, ge—
chenkt von Kaiſern und Konigen
u weltlicher Verwaltung ihrer Gu—
her, und gehet das Amt des Evan
eliums gar nichts an. Derhaltben
ſt das Biſchofliche Amt nach gött
ichen Rechten, das Evangeuum
redigen, Sunden vergeben, Leh—
e urtheilen, und die Lehre, ſo
em Cvangelio entaegen, verwer
en, und die Gottloſen, dero
jottlos Weſen offenbar iſt, aus
hriſtlicher Gemeine ausſchlieſſen,
hne menſchliche Gewalt, ſondern
llein durch Gottes Wort. Und
ießfalls ſind die Pfarr-Leute und
hemeinden ſchuldig, den Biſchoffen
ſehorſam zu ſeyn, iaut des Spruchs
ehriſti, Lue. am 10. Wer euch
oret, der horet mich. Wo ſie
bber etwas dem Evangelio entge—
jen lenren, ſetzen oder aufrichten,
nben wir Gottes Befehl in ſolchem
fall, daß wir nicht ſollen aehor
am ſeyn. Matth. am io. Gehet
uch für für den falſchen Prophe—
hen. Und St. Paulus zum Galat.
im 1. So auch wir, oder ein En—
jel vom Himmel euch ein ander
kvangelium predigen wurde, denn
as wir euch geprediget haben, der
ey verflucht. Und in der 2. Epiſt.
um Corinth. am 13. Wir haben
eine Macht wider die Wanhrheit,
vndern fur die Wahrheit. Jtem:
Nach der Macht, welche mur der
herr zu beſſern, und nicht zu ver
yerben gegeben hat. Alio gebeut
uuch das aciſtliche Recht L. 2. q. 7.
n cap. Sacerdotes. Und in cap.
Oves. Und St. Auguſtinus ſchrei
jet in der Epiſtel wider Petilia—
ium, man ioll auch den Biſchoffen,
vordentlich erwahlet, nicht folgen,
vo ſie irren, oder etwas wider die
ſellige gottliche Schrift lehren oder
rdnen.

Dat aber die Biſchoffe ſonſt Ge
walt und Gerichts-Zwang haben,
in etlichen Sachen, als namlich
Ehe-Sachen oder Zehenden, die—
ſelben haben ſie aus Kraft menſch—
licher Rechte. Wo aber die Ordt.
narien nachlaſſig in ſolchem Amt,
ſo ſind die Furſten ſchuldig, ſie
thuns auch getn oder ungern, nier—
innen ihren Unterthanen um Frie—
des willen Recht zu ſprechen, zu Ver
hutung Unfriedens und großer Un—
ruhe in Laändern. Weiter diſpututt
man, ob auch Biſchoffe Macht haben,
Ceremonien in den Kirchen aufzu—
richten, dergleichen Satzungen von
Speiſe, Fehertagen, von unterſchied—
lichen Orden der Kirchen-Diener.
Denn die den Biſchoffen dieſe Ge—
walt geben, zieheu dieſen Spruch
Chriſti an, Joh. 16. Jch habe euch
noch viel zu ſagen, ihr aber konnets
itzt nicht tragen, wenn aber der
Geiſt der Wahrheit kommen wird,
der wird euch in alle Wahrheit füh—
ren. Darittm fuhren ſte auch das
Exemvel Actor. am 15. da ſie Blut
und Erſticktes verboten haben. So
zeuecht man auch das an, daß der
Sabbath in Sonutag verwandelt iſt
worden wider die zehen Gebor, dafur
ſie es achten, und wird kein Exem—
pelſo hoch aetrieben und angezoaen,
ais die Verwandlung des Gab—
baths, und wollen damit erhalten,
daß die Gewalt der Kirchen groß
jeh, dieweil ſie mit den zehen Ge—
bothen diſpenſiret und etwas daran
verandert hat.

Aber die Unſern lenren in dieſer
Frage alſo: Daß die Biſchoffanicht
Macht haben, etwas wider das
Evangelium zu ſetzen und aufzurich—
ten, wie dann oben angezeiget iſt,
und die geiſtliche Nechte durch  die
aanze neunte Diſtinetion lehren.
Jdun iſt dieſes offentlich wider Got
tes Befehl und Wort, Meynun—
gen zu Geſetzen zu machen, oder zu

gebit—
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gebiethen, daß man dadurch fur
die Sunde gnug thue und Gnade
erlange. Denn es wird die Ehre

des Verdienſtes Chriſti verlaſtert,
wenn wir uns mit ſolchen Satzun—

gen unterwinden, Gnade zu ver—
dienen. Es iſt auch am Tage, daß
DNunm dieſer Meinung willen in derdGhriſtenheit menſchliche Aufſatzun—
gen uinzaählich uberhand genommen

haben, und indeß die Lehre vom
(giauben. und die Gerechtigkeit
des Glaubens gar iſt unteraedruckt
geweſen, man hat taglich neue

Geyertage, neue Faſten geboten,
neue Ceremonien und neue Ehr
erbietuna der Heiugen eingeſetzt,
mit ſolchen Werken Gnade und
allies Gute bey Gott zu verdienen!
Jtem: die menſchliche Satzungen
aufrichten, thun auch damit wi—
der Gottes Gebot, daß ſie Sunde
ſetzen in der Speis, in Tagen und
dergleichen Dingen. und beſchwe—
ren alſo die Chriſtenheit mit der
Knechtſchaft des Geſetzös, eben als
muſte bey den Chrinten ein ſolcher
Gottesdienſt ſeyn, Gottes Gnade
zu verdienen, der gleich ware dem
veviriſchen Gottesdienſt, welchen
Gott ſoll den Apoſteln und Bi—
ſchöffen befohzlen haben aufzurich—
ten, wie daun etliche davon ſchrei—
ben. Stehet auch wohl zu glau—
ben, daß etliche Biſchoffe mit dem
Exrempel des heietz Moſis ſind br—
trogen worden, daher ſo unzahlige
Satzungen kommen ſind, daß eine
Tod-Sunde ſeyn ſoll, wenn man
kin Fevertagen eine Hand-Arbeit
thue auch ohne Aergerniß der un—
dern, daß eine Tod-GSunde ſeyh,
wenn mgn die Sieben-WZeit nuch
zaßt, datß etuche Speife das Ge—
wiſſen verunruhige, daß Faſten ein
ſolch Wett ſey, damit man Gott
verſohne, daß dit Sunde in einem
rurbehaltenen all werde nicht ver—
aeben. man erſuche denn zuvor
vben Vordehalltner desfalls, unan

geſehen, daß die geiſtlichen Rechte
nicht von Vorbehaltung der Schuld,
ſondern von Vorbehaitung der Kir—
chen Pon reden.

Woher haben denn die Biſchoffe
Recht und Nacht, ſolche Aufſaz—
ze der Lhruſtenheit aufzulegen, die
Gewinen au verſtricken? Denn
Gt. Peter verbcut in den Geſchich—
ten der Apeſtel am 15 das Joch
auf der Junger Halſe zu legen, und
St. Paulus ſaget zum Corinthiern,
daß ihnen die Gewalt zu beſſern/
und nieht zu verderben, gegeben
ſey Warum mehren ſie denn die
Sunden mtt ſolchen Aufſätzen?
Doch hat man heulle Spruche der
gottlichen Schriſt, die da verbie—
ten ſolche Aufſatze aufzurichten, die
Gnade Gottes damit zu verdienen,
oder als ſollten ſie vonnothen zur
Seligkeit ſeyn. So ſagt St. Pau—
lus zum Coloſſ. So laßt nun nie—
mand euch Gewiſſen machen, uber
Speiſe oder uher Trank, oder uber
beſtimmten Tagen, namlich den
Fehertagen, oder neuen Monden
oder Sabbathen, welches iſt der
Schatten von dem, das zzukunftig
war, aber der Korper ſelbſt iſt in
Chriſto. Jtem: Go ihr denn ge—
ſtorben ſeyd mit Chriſto von den
weltlichen Satzungen, was laſſet
ihr euch denn fangen init Gatzun—
gen, als waret inr lebendig, die
va ſagen: Du follt das nicht an
ruhren, du ſollt das nicht eſſen noch
trinken, du ſollt das nicht anle—
gen, welches ſich doch alles unter
Handen verzehrt, und ſind Men—
ichen-Gebot und Lehre, und ha—
ben einen Schein der Wahrheit.
Jtem: St. Paulus zum Tito am t.
verbeut offentlich, man ſoll nicht
achten anj judiſche Fabeln und Men
ſchen-Gebot, welche die Wahrheit
abwenden.

So redet auch Chriſtus felbſu

Matth.
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Ratth. am 15, 14. von denen, ſo
die Leute auf Menſchen-Gebot
treiben: Laßt ſie fahren, ſie ſind
der Blinden blinde Leiter. Und
verwirft ſolchen Gottesdienſt, und
tagt: Alle Vflanzen, die mein
himmliſcher Vater nicht gepflan
zet hat, die werden ausgereutet.
So nun die Biſchoffe Macht ha—
ben, die Kirchen nut unzahligen
Auffatzen zu heſchweren, und die
Gewiſſen zu verſtricken, warum
verbent denn die gottliche Schrift
ſo oft die menichlichen Auffatze
azu machen und zu horen? War—um nennen ſie dieſelben Teufels—

xehren? Sollte denn der heilige
Geiſt ſolewes alles vergeblich ver.
warnet haben
Deshatben  dirppeil ſolche Ord.
iungen als nothig, aufſgerich-
tet, duinit Gott zu verſon—
nen, und Gnade zu verdienen,
dem Evangelib entgegen ſind, ſo
ziemet ſich keinesweges den Bi—
ſchoffen, ſolchen Gottesdienſt zu
erzwingen. Denn man muß in der
Chriſtenheite fdien Lehre von der
chriſtlichen Freuheit benalten, als
namſich, daß die. Knechtſthaft des

iſt zur
dnnn

durch Dienſt von Rinſchen einge.
ſitzt, verdienen.

Was ſolt man dann halten
vrem Sonngtatze und. ergleichen
andern KirchenOrdnungen und

Ceremonien? Datzu geben die
Unſern die Antwort, daß die Bi—
ſcheffe oder Pfarrer mogen Ord—
nung machen, damit es ordent—
lich in der Kirche zugehe, nreht
damit Gottes Gnade zu er—
langen, auch nicht damit fur die
Sunde gnug zu thun, oder die
Gewinen damit zu verbinden,
ſolches für nothigen Gottesdie iſt
zu halten, und es dafur zu a h
ten, daß ſie Sunde thäten, wa in
ſie ohne Aergerniß dieſelben bie—
chen. Alſo hat St. Paulus zum
Corinthern yerordnet, datßz die
Weiber in der Verſammlung ihr
Haupt ſollen decken. Jtem: Daß
dit. Prediger in der Verſqmm
lung nicht zuaueich alle reden, ſon
dern ordentlich, einer nach dem
andern.

Solche Ordnung gebuhret der
chriſthichen Verſammiung, um
der Liebe und Friedens willen zu
halten, und den Bnchoffen und
Pfarren in dieſen Fallen gehor—
ſam zu ſeyn, und dieſeiben ſo tern
zu halten, daß einer den andern
nicht argere, damit in der Kir—
enen keine Unordnunag oder wuſtes
Weſen ſeny. Doch alſo, datß
die Gewinen nicht heſchwehret
werden, daßz mans iur ſoieche
Dinge halte, die noth ieyn ſollten
zur GSeligkeit, und es dafur ach—
te, daß ſie Sunde thäten, wenn
ſie dieſelben ohnt der andern Aere
gerniß brechen. Wit dann nie—
mand ſagt, daß das Weib Sunde
thue, ote mit dlofſſem Haupte
ohne Aergerniß der Leutt aus—
aehet. Alid iſt die Ordnung vom
Sonntage, von der Oſter-eyer,
pon den Pfingſten, und dergtel—
chen Feher und Weiſe. Dann
die es dafur achten, datz die Ord
nung vom Sonntage uber den Sab
bath ats nothig aufgerichtet ſey,
die irren ſehr, Denn die neilige

Schrift
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Schriſt hat den GSabbath abge—
than, und lehret, daß alle Cere—
monien des alten Geſetzes, nach Er—
offnung des Evangeliums, mogen
nachgelaſſen werden; und dennoch
weil von Nothen geweſt iſt, einen
gewiſſen Tag zu verordnen, auf daß
das Volk wußte, wenn es zuſam—
men kommen ſoillte, hat die
chriſtliche Kirche den Sonntag
dazu verordnet, und zu dieſer
Veranderuna deſto mehr Gefſal—
ten und Willen gehabt, damit
die Leute ein Exempel hatten der
ehriſtlichen Freyheit, daß man
wußte, daß weder die Haltung des
Sabbaths noch eines andern Ta—
ges von nothen ſey. Es ſeynd viel
unrichtiae Diſputationes von der
Verwanbiung des Geietzes, von
den Ceremonien des Neuen Te—
ſtaments, von der Veranderung
detz Sabbaths, welche alle ent—
ſprungen ſind aus falſcher und
irriger Meynung, als munte man
in der Chriſtenheit einen ſolchen
Gottesdienſt haben, der dem Le
vitiſchen oder Judiſchen Gottes—
dienſt gemäß ware, und das ſollte
Chriſtus den Apoſteln und Bi—
ſchoffen befohlen haben, neue Ce—

remonien zu erdenken, die zur
Seliakeit nothig waren. Dieſel—
ben Irrthumer haben ſich in der
Chriſtenheit eingeflochten, da
man die Gerechtigkeit des Glau
bens nicht lauter und rein aeleh—
ret und geprediget hat. Etliche
diſputirten alſo vom Sonntage,
daß. man ihn halten muſſe, wie
wohl nicht aus gottlichen Rech—
ten, ſtellen Form und Maaß, wie
fern man am Feyer-Tage arbei—
ten mag. Was ſind aber' ſolche
Diſputationes anders, daun Fall
ſtricke des Gewißens? Denn wie
wohl ſie ſichs unterſtehen, menſch—
liche Aufiſatze zu lindern undnathzugehen, ſo kann man doch keine

triinneiar oder Linderung tref
ſen, ſo lange dit Meynung ſte—
het und bleibet, als ſollten ſie
vonnöthen ſeyn. Nun muß die
ſelbige Meynung bleiben, wenn
man nichts wein von der Gerech—
tigkeit des Glaubens, und von
der chriſtlichen Freyheit. Die
Avoſtel haben geheiſſen, man ſoll
ſich enthalten des Biutes und vom
Erſtickten. Wer halts aber jetzo?
Aber dennoch thun die keine
GSünde, die es nicht halten. Dann
die Avoſtel haben auch ſelbſt die
Gewiſſen nicht wollen beſchwe
ren mit ſolcher Knechtſchaft,
ſondern haden es um Aergerniß
willen eine Zeitlang vervoten.
Denn man muß Achtung haben
in dieier Satzung aumdas Haupt
ſtuckchriſtlicher Lehre, daß dadurch
dieſes Decret nicht aufgehaben
wird.

Man halt ſchier keine alte Ca
nones, wie ſie lauten, es tallen
auch derſelben Satzungen taglich
viel wea, auch bey denen, die
ſolche Auffſatze allerfleißiaſt hal
ten; da kann man dem Gewiſſen
nicht rathen noch helfſen, wo die
Liuderung nicht gehalten wird,
daß wir wiſſen, ſolche Auffatze al
io zu halten, dan man nicht
datur halte, daß ite nothia ſeyn/
dan auch dem Gewiſſen unſchadlich
ſeh, obaleich ſolche Aufſatze tal
len. Es wurden aber die Bi
ſchoffe leichtlich den Gehorſam
erhalten, wo ſie nicht darauf
drungen, diejenigen Satzungen zu
halten, ſo doch ohne Sunde nicht
mogen gehalten werden. Jtzo
aber thun ſie ein Ding, und ver—
bieten beyde Geſtalt oes heiligen
Sacraments. Jtem: den Geiſt
lichen den Eheſtand, nehmen nie—
mand auf, ehe denn er zuvor ei—
nien Eyd Zethan habt, er wolle

4 dieſt.



Die Augſpurgiſche Confeßion
31

ö
dieſe rehre, ſo doch ohne Zweiſel
dem heiligen Evangelio gemaß iſt,
nicht predigen.

Unſere Kirchen begehren nicht,
daß die Biſchoffe mit Nachtheil
ihrer Ehre und Wurden, wieder—

im Fried nnd Einigkeit machen,
wiewohl ſolches den Biſchonen in
der Noth auch zu thun gebühret,
ne bitten allein darum, daß die
Biſchoffe etliche unbillige Beſchwe
rungen nachlanen, dit doch vor Zei
ten auch in der Kirche nicht ge
weſt und angenommen ſeyn, wi—
der den Gebrauch der chriicli
chen aemeinen Rirche, welche
vielleicht im Anheben etliche Uria
chen gehabt, aber ſie reimen n
nicht zu unſern Zeiten. So iſt es
auch unluugbar, daß etliche Sa
uungen aus Unverſtand angenom
men ſind. Darum ſolten die Bi—
ichoffe der Gutigkeit ſeyn, dieſel
ben Satzungen zu mindern, ſinte
mal eine ſolche Aenderung nicht
ſchadet, die Einigkeit chriſtlicher
Kirche zu erhalten. Denn viel
Satzungen von den Menſchen aur—
kommen, ſind mit der veit ſelbſt
gefallen, und nicht nothig zu hal
ten, wie die pabſtlichen Rechte
ſelbſt zeigen. Kanns aver je nicht
ſeyn, iſt es auch bey ihnen nicht zu
ernalten, daß man ſolche meuſch
liche Satzungen mußige und au
thue, welche man onne Sunde
nicht kann halten, ſo müſſen wir
der Apoſtel Regel folgen, die uns
gebeut: Wir ſollen Gott mehr
aehorſam ſeyn, dann den Men—
ſchen.

A

St. Petrus verbeut den Biſchof
ken die Herrſchaft, als hatten ne
Gewalt, die Kirchen, worzu ſie
wollten, zu zwingen, Jtzt geht
man nicht damit um, wie man
den Biſchoffen ihre Gewalt neh

me, ſondern man bittet und be—
gehret, ſie wollen die Gewiſſen
nicht zur Sünde zwingen. Wann
ſie aber ſolches nicht thun wer—
den, und dieſe Bitte verachten,
ſo mogen ſie gedenken, wie ſie
werden deshalben Gott Ant—
wort geben muſſen, dieweil ſie
mit ſolcher ihrer Hartigkeit Urſach
geben zu Spalltung und Schiſma,
das ſie doch billig ſolen verhüten
helfen.

Dieß ſind die fuhrnehmſten Arti
kel, die fur ſtreitig geachtet
werden. Denn wiewohl man viel
mehr Mißbrauche und Unrichtia—

keit hätte anziehen konnen, ſo
ch haben wir doch die Weitlauftigkeit

und Lange zu verhuten, allein
die fuhrnehmſten vermeldet, dar
aus die andern leicht zu ermeſſen.
Man hat in Vorzeiten ſehr ge
klagt uber den Ablaß, uber Wall
tiahrten, uber Mißbrauch des
Bannes. Es hatten auch die
Pfarrer unendlich Gezank mit
den Monchen, von wegen des
Beicht-Horens, des Begraäbniſſes,
der LeichDredigten und unzahliger
anderer Stücke mehr. Solches
alles haben wir am beſten, und
um Glimpfs willen ubergangen,
damit man die fürnehmſten Stut
ke in dieſer Sache deſto eher ver
merken mochte. Dafur ſoll es
auch nicht gehalten werden, daß
in dem jemand etwas zu Haß,
zuwider, oder Unglimf geredet oder
angezogen ſey, iondern wir ha—
ben allein die Etucke erzahlet,
die wir für nothig anzuziehen und
zu vermelden geachtet haben, da—
mit man daraus deſto beſſer zu ver—
nehmen habe, daß beh uns nichts,
weder mit Lehte, noch mit Cere
monien angenommen iſt, das ent
weder der Heil. Schrit, oder gee
meiner chriſtlichen Kirche ent—
gegen ware. Dinn es iſt ja

am
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Am Tage und offentlich, daß wir ben wir, dem Ausſchreiben nach,
mit allem Fleitz, und Gottes Hul- ubergeben wollen, zu einer An—
fe (ohne Ruhm zu reden) verhü« zeiguna unſers Bekenntnißz, unb
tet haben, damit ie keine neue der Unſern Lehre. Und obh je—
und gottloſet Lehre ſich in unſern mand beriunden wurde, der daran
Kirchen einflechte, einreiſſe, und Mangel hätte, den iſt man ferner
uberhand nehme. Bericht, mit Grund aotclicher

neiliger Schriſt, zu thun ers
Die obgemeldten Arfickel ha- bothig.
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